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  Die Phantome von Chard.


  Die Suche nach den Koordinaten der vergessenen Erde, seiner Heimatwelt, führt Earl Dumarest in das Archiv von Paiyar – und in die Fänge des Schlangenclans.


  Vom Clanherrn erpreßt, bleibt dem Weltraumtramp nichts anderes übrig, als erneut auf die Reise zu gehen und in die Rolle eines Kriegslords zu schlüpfen, der seine militärischen Fähigkeiten meistbietend verkauft. Und diese Fähigkeiten werden dringend benötigt auf dem Planeten Chard – in einem Krieg gegen Phantome.


  Dies ist das elfte, völlig in sich abgeschlossene Abenteuer des Weltraumtramps.


   



  1.


   


  Sie war groß und trug das goldblonde Haar aufgesteckt, daß es ihren Kopf wie einen Strahlenkranz umgab. Dünne Strähnen führten von den Schläfen abwärts, endeten in sichelförmigen Spitzen, die vorteilhaft die flache Mulde unter den Wangenknochen betonten. Ihr Kinn zeugte von enormer Willenskraft, doch die Unterlippe stand in trügerischer Sinnlichkeit etwas vor. Bernsteinfarbene Augen lagen unter zart geschwungenen Brauen, und eine leichte Schrägstellung gab ihr das Aussehen einer lauernden Katze.


  Dumarest war sich bewußt, daß sie ihn mit auffallendem Interesse musterte. Er wendete die Seite des uralten Buches, das vor ihm auf dem Lesepult lag, achtete aber nicht auf die unleserliche Schrift unter dem transparenten Einband, sondern konzentrierte sich auf das Mädchen.


  Sie trug ein mit Goldfäden durchwirktes Kleid, das lose ihren Körper umgab und an der Taille von einem beigefarbenen Gürtel gehalten wurde. Ihre Arme waren nackt, nur zwei Reife in Form von Schlangen wanden sich vom Handgelenk bis zum Ellenbogen hinauf. Ihre Finger waren lang und dünn, ohne jeden Ring, die Nägel von der gleichen Farbe wie das Kleid.


  Sie war jung, anscheinend reich und paßte gar nicht in diese Umgebung. Eine solche Frau würde die verstaubten Lesesäle der Archive von Paiyar nicht einmal als Geist aufgesucht haben. Ihren Typ traf man gewöhnlich im Stadion, bei Modeschauen und Partys, auf den Märkten, wo Schuldner in die Sklaverei verkauft wurden und Händler seltene Geschmeide und Edelsteine anboten, Parfüms von fernen Welten, Salben und Schönheitsmittelchen.


  Dumarest wendete eine weitere Seite. Das Buch war das Logbuch eines alten Kahns, befrachtet mit der Auflistung von Einzelheiten, aber frei von der Information, die er suchte. Er schloß es, legte es auf einen Stoß anderer und trug den ganzen Haufen zu einem Schreibtisch, hinter dem eine Frau sie an Hand einer Liste nachprüfte.


  „Fanden Sie, wonach Sie gesucht haben?“ fragte sie lächelnd.


  „Nein.“


  „Das tut mir leid.“ Ihre Stimme verriet ehrliches Bedauern. „Ich fürchte, das sind die ältesten Logbücher, die wir haben. Es gibt nur noch eines, das der Merle – einem Handelsschiff - das mehrere Welten angesteuert hat. Es wäre deshalb interessant, weil das Schiff in einen Elektronensturm geriet, das es weit von seiner eigentlichen Route abbrachte. Vielleicht …“


  „Vielen Dank, nein.“ Dumarest erwiderte das Lächeln. „Wonach ich suche, liegt viel weiter zurück. Ein Logbuch aus der Zeit, als Navigationstabellen noch ganz anders aussahen wie heute. Oder eine Anzahl Tabellen, wie sie benutzt wurden, ehe das jetzige System eingeführt wurde. Offenbar haben Sie so etwas nicht.“


  „Nein“, gab sie zögernd zu, „so etwas haben wir wohl nicht. Gibt es solche Tabellen überhaupt? Ich weiß zwar nur wenig über Raumnavigation, aber sicher sind doch die heute gebräuchlichen Tabellen schon immer benutzt worden?“


  „Vielleicht, aber ich hatte die Hoffnung …“ Dumarest unterbrach sich achselzuckend. „Nun, das macht nichts. Es war ohnehin nur eine kleine Hoffnung.“


  Aber er hatte ihr nachgehen müssen. Alte Logbücher lesen und Berichte durchsehen müssen, wie er es zuvor schon auf so vielen Welten getan hatte. Bücher, Mikrofilme, alles hatte er überprüft, um es schließlich als bedeutungslos für seine Suche beiseite zu legen. Und doch, irgendwo mußte die Antwort stehen.


  „Ich möchte nicht neugierig erscheinen“, meinte die Frau, „aber wenn Sie mir sagen würden, wonach Sie suchen, könnte ich Ihnen vielleicht helfen.“


  „Einen Ort, eine Welt“, sagte Dumarest. Er fügte düster hinzu: „Sie würden es wahrscheinlich eine Legende nennen.“


  „Legendäre Welten?“ Sie runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich bin sicher, daß wir diesbezüglich etwas haben. Ein Werk, das von einem alten Gelehrten stammt. Er heißt …“ Sie überlegte. „Sazy … Dazym Negaso! Ja, genau. Er verbrachte sein ganzes Leben mit der Erforschung dieser Mythen. Ich bin sicher, daß Sie in dem Buch etwas finden. Ich suche es Ihnen heraus, wenn Sie so lange warten möchten.“


  „Vielen Dank, nein.“


  „Morgen also?“


  „Nein“, sagte er erneut. „Ich habe das Buch gelesen. Es war interessant, aber wertlos für mich. Eine Sammlung von Gerüchten und wilden Spekulationen.“


  Also eine weitere Hoffnung, die sich zerschlagen hatte, aber das war er ja gewohnt.


  „Das ist dann wohl alles?“


  Dumarest nickte, und während die Frau die Gebühr ausrechnete, sah er sich im Lesesaal um. An einem der Pulte machte ein schmalgesichtiger Mann mit finsterer Miene sich fortwährend Notizen. An einem anderen schniefte eine rundliche Frau, während sie einen Haufen druckfrischer Zeitschriften überflog. Ein junges Paar flüsterte hinter einem Regal mit Reproduktionen der seltenen und wertvollen Sha’Tung-Skulpturen. Ein alter Mann döste in einer abgelegenen Nische vor sich hin. Das Mädchen in dem goldenen Kleid war nirgendwo zu sehen.


  Ihre Abwesenheit war beunruhigend. Dumarest liebte es nicht, das Objekt fremden Interesses zu sein, schon gar nicht auf einer Welt, die Feinde beherbergen mochte. Es war an der Zeit weiterzuziehen, dachte er.


  „Werden Sie morgen wiederkommen?“ Die Frau hoffte es. Obwohl sie alt war, konnte sie noch immer träumen, und der hochgewachsene Mann hatte etwas in ihr zum Klingen gebracht. Es war nicht nur seine Kleidung, der vom Hals bis zu den Oberschenkeln reichende Kittel, die weite Hose und die hohen Stiefel, alles in düsterem Grau. Es waren wohl eher die harten Linien seines Gesichts, die von Entbehrung sprachen, der gequälte Ausdruck in seinen Augen, dieser Mund, von dem sie annahm, daß er schnell grausam werden konnte. Dieser Mann, wußte sie, war gereist, hatte andere Welten und andere Sonnen gesehen. Fast flehentlich fügte sie hinzu: „Ich könnte noch einmal nachschauen. Vielleicht ist etwas übersehen worden. Eine kleine Information, die von Bedeutung wäre.“


  Vorsicht veranlaßte ihn zu einer Lüge. „Ich werde wiederkommen“, sagte er. „Aber warten Sie so lange mit dem Nachschauen. Ich überlege es mir noch einmal und lasse Sie’s wissen.“ Er zählte die Leihgebühr ab. Beiläufig bemerkte er: „Eben war hier eine junge Frau. Groß, blond, sie trug ein goldfarbenes Kleid. Haben Sie sie bemerkt?“


  Sie zögerte einen Moment und sagte dann knapp. „Ja, ich habe sie bemerkt.“


  „Kennen Sie sie?“


  „Nicht ihren Namen. Ich habe sie niemals zuvor gesehen. Aber sie gehört zu den Aihults. Sie trug Schlangen“, erklärte sie. „Das ist ihr Zeichen.“


  „Eine mächtige Familie?“


  „Eine der mächtigsten auf Paiyar.“ Sie blickte auf das Symbol hinab, das sie an ihrer Bluse trug, die ineinandergreifenden Ringe der Bürgerverwaltung, und Dumarest konnte ihren Unwillen spüren. Genau wie ihm fehlte ihr der Schutz eines Hauses, einer Gilde oder eines Clans, aber wenigstens gehörte sie einer Organisation an. Sie war nicht völlig allein.


  „Hat sie nach mir gefragt?“ wollte er wissen. „Nach den Büchern, die ich heraussuchen ließ?“


  „Nein. Sie kam nur herein und beobachtete Sie.“ Die Lippen der Frau wurden schmal. „Ich sah nicht einmal, wie sie fortging.“


   Sie wartete draußen in einem langen, staubigen Gang, der voller Schatten war. Schweigend nahm sie ihn am Arm, und der Duft ihres Parfüms stieg ihm in die Nase, überdeckte den Geruch des alten Mauerwerks mit einem Hauch von Sommerblüten. Der Strahlenkranz ihres Haares näherte sich ihm.


  „Ich bin Aihult Zenya Yamaipan“, sagte sie. „Sie sind Earl Dumarest, nicht wahr? Mein Großvater möchte mit Ihnen sprechen.“


  „Wissen Sie denn, ob ich mit ihm sprechen möchte?“


  „Ist das von Bedeutung?“ Ihre Augen blickten kühl und leicht spöttisch. Ihre Stimme war ein tiefes Alt, und jedes ihrer Worte kam klar hervor. „Wenn der Gebieter ruft, muß der Diener gehorchen. Und auf dieser Welt, mein Freund, ist Aihult Chan Parect sehr wohl ein Gebieter. Gehen wir?“


  Dumarest ignorierte das Ziehen an seinem Arm. „Lassen Sie mich eines klarstellen“, sagte er entschieden. „Ihr Großvater ist nicht mein Gebieter, und ich bin nicht sein Diener. Außerdem habe ich Wichtigeres zu tun.“


  „Nichts kann wichtiger sein als das Gespräch mit meinem Großvater.“


  „Das ist Ansichtssache.“


  „Ihre oder seine?“ Auf einmal lachte sie auf, und das Echo ihrer Stimme klang von den Wänden und der niedrigen Decke wider. „Wissen Sie, es gibt niemanden auf Paiyar, der einem solchen Befehl nicht schleunigst nachkommen würde. Aufgefordert zu werden, mit dem Oberhaupt des Hauses Aihult zu sprechen! Jeder würde sich die Beine ausreißen, um so rasch wie möglich bei ihm zu sein. Und sie weigern sich einfach!“


  „Sie finden das amüsant?“ meinte er trocken.


  „Ziemlich unglaublich, aber erfrischend. Ich mag Männer, die einen eigenen Willen haben und nicht gleich angelaufen kommen, nur weil man es von ihnen verlangt. Sagen Sie, haben Sie jemals im Stadion gekämpft?“


  „Weshalb fragen Sie, meine Lady?“ erwiderte er steif.


  „Freunde nennen mich Zenya. Sind Sie ein Freund?“


  „Das hängt von Ihnen ab, meine Lady.“


  „Haben Sie nun oder haben Sie nicht?“ Sie wartete seine Antwort gar nicht erst ab. „Natürlich haben Sie. Wissen Sie, woran ich das sofort sehe? Sie haben den Blick eines Mannes, der die Notwendigkeit kennt, zu siegen oder zu sterben. Die Art wie Sie gehen, die Art wie Sie blicken – ich habe das zuvor schon gesehen.“


  „Bei Ihren anderen Freunden?“


  „Bei einigen.“ Sie musterte ihn mit zur Seite geneigtem Kopf, so daß er das weiche Rund ihres Halses sehen konnte. „Wenn ich Sie bitten würde … würden Sie für mich kämpfen? Eine Runde, mit blanken Messern, auf Leben und Tod?“


  „Nein.“


  „Warum nicht, Earl? Haben Sie Angst?“


  „Vor dem Sterben, natürlich“, erwiderte er trocken. „Wer hat das nicht?“


  Ihre vollen Lippen waren aufgeworfen wie die eines verwöhnten Kindes. Und genau das ist sie auch, dachte er. Reich und verwöhnt, vielleicht sogar abgestumpft. Zumindest schien es so, aber da konnte mehr sein, sehr viel mehr offensichtlich. Warum hatte sie ihn ausgesucht? Die verhätschelte Enkelin eines mächtigen Hauses würde keinen Fremden ansprechen, ohne für ihre Sicherheit gesorgt zu haben. Es mußten irgendwo Wachen sein, die sofort eingreifen konnten, wenn es erforderlich werden sollte.


  Dumarest hatte das ungute Gefühl, in eine schon halbgeschlossene Falle geraten zu sein.


  „Sie enttäuschen mich, Earl“, flüsterte sie. „Das hätten Sie nicht sagen dürfen. Ein Kämpfer gibt niemals zu, daß er sich vor etwas fürchtet, und wenn es der Tod ist. Aber ich glaube nicht, daß Sie es ernst gemeint haben. Nennen Sie mir den wahren Grund, warum Sie nicht für mich kämpfen würden.“


  „Sie reden wie ein Kind“, sagte er schroff. „Kampf ist kein Spiel. Was Sie in der Arena sehen, ist richtiges Blut, sind echte Wunden und wirkliche Schmerzen. Für Sie mag es ein lustiger Zeitvertreib sein, aber für die Beteiligten ist es eine Frage von Leben und Tod. Es ist abstoßend, schändlich und …“


  Seine Erinnerungen ließen ihn verstummen. Die Menge, der Kreis lüsterner Gesichter. Der Gestank von Schweiß und Furcht, die entfesselten Gefühle, schreiende Männer und kreischende Frauen, und stets die Ungewißheit, ob er diesmal vielleicht nicht mehr fähig sein würde, die Arena aufrecht zu verlassen.


  „Ja, Earl“, sagte sie sanft. „Und …?“


  „Nichts.“ Er erinnerte sich an den Ausdruck in ihren Augen, begierig darauf, mit Blut und Gewalt gefüttert zu werden. Er hatte ihn schon zu oft gesehen, auf den Gesichtern, die von den Tribünen herabstarrten und sich in den Umkleideräumen drängten.


  „Bitte, Earl!“


  Nüchtern bemerkte er: „Wir scheinen vom Thema abgekommen zu sein, meine Lady. Würden Sie mich jetzt wohl entschuldigen?“ Doch als er weiter den Gang entlangschritt, lief sie hinter ihm her. Ihre schlanken Finger schlossen sich um seinen Arm.


  Er blieb stehen und wandte sich um, blickte in ihre bernsteinfarbenen Augen. „Sie müssen viele Freunde haben, meine Lady. Ich bin sicher, es sind eine ganze Menge darunter, denen es eine Freude sein würde, für Sie zu kämpfen. Oder Ihre Ansprüche auf andere Weise zu befriedigen. Sie werden verstehen, daß ich nicht die Absicht habe, ihre Zahl zu vergrößern.“


  „Habe ich Sie darum gebeten?“ Sie lachte und schüttelte den Kopf. „Ein Test, Earl. Eine Stunde lang habe ich Sie im Lesezimmer beobachtet und mich gefragt, was für ein Mann Sie wohl sind. Sie waren so sehr in diese alten Bücher vertieft und schienen doch alles andere als ein Gelehrter zu sein. Sie verstehen mich falsch. Natürlich kann ich ohne Sie auskommen, aber mein Großvater wird nicht sehr erfreut sein, wenn ich mit leeren Händen zurückkehre. Er wird sogar sehr erbost sein. Die Aihults gehen nicht gerade sanft mit jenen um, die einen Fehler machen. Muß ich noch mehr sagen?“


  „Nein, meine Lady, aber …“


  „Zenya“, unterbrach sie ihn. „Seien Sie nicht so förmlich.“


  „… aber das ist Ihr Problem, Zenya, nicht meines.“


  „Sie sind hart“, erwiderte sie. „Der härteste und starrköpfigste Mann, den ich je traf. Warum kommen Sie nicht mit und sprechen mit Chan Parect?“


  Dumarest zuckte mit den Schultern. „Ich kenne ihn nicht. Ich schulde ihm nichts. Und ich sehe keinen Grund, warum ich den Launen eines alten Mannes nachgeben sollte. Außerdem habe ich anderes zu tun, wie ich schon sagte.“


  „Zum Beispiel?“


  Er ging ohne zu antworten weiter, kam durch die Vorhalle und trat auf die Straße. Es war später Nachmittag, und die Sonne hing als blutroter Dunstschleier am Himmel, blendend hell nach dem Halbdunkel in den Archiven. Die Stadt war erfüllt von Fußgängern, leise rollte der Verkehr in den Straßen dahin, und darüber schwebten Gleiter wie flügellose Vögel.


  Und überall – an Gebäuden, Fahrzeugen, Tuniken, in Schaufenstern und auf dem Geschmeide der Frauen – leuchteten die Symbole der mächtigen Häuser von Paiyar. Die Schlange, der Globus, das Quadrat, der Konus, der Löwe, der Vogel, der Stern – eine Fülle von Zeichen, die eines jeden Eigentum und Zugehörigkeit kennzeichneten.


  Neben ihm sagte das Mädchen: „Paiyar ist eine ungewöhnliche Welt, Earl. Ein Fremder hat keine große Chance, sich allein zu behaupten. Er gehört zu niemandem. Wußten Sie, daß mein Großvater einer der reichsten und mächtigsten Männer auf diesem Planeten ist?“


  Dumarest nickte und wartete ab.


  „Ich möchte, daß Sie mit ihm sprechen. Wenn Sie es nicht tun, weil man Sie dazu aufgefordert hat, dann tun Sie’s vielleicht für Geld. Fünfhundert Cran – der Preis für eine Niedrigpassage. Sehen Sie? Ich übersetze es Ihnen in Begriffe, die Sie verstehen. Fünfhundert. Für ein kurzes Gespräch.“


  „Nehmen Sie sich ein Taxi“, erwiderte Dumarest. „Oder vielleicht wartet auch schon ein anderes Fahrzeug auf Sie. Leben Sie wohl, meine Lady.“


  „Warten Sie!“ Ihre Stimme klang scharf und ein bißchen verzweifelt. „Gehen Sie nicht. Da ist noch etwas, was Sie wissen sollten.“


  „Das wäre?“


  „Ich wurde beauftragt, Sie zu holen, Earl. Nicht mehr und nicht weniger, aber ich bin kein Narr und kann mir vorstellen, warum mein Großvater Sie sprechen möchte. Sie schneiden sich ins eigene Fleisch, wenn Sie nicht mitkommen. Vielleicht … kennt er die Antwort auf Ihre Frage, auf die Frage, der Sie in den Archiven nachgegangen sind.“


  „Und die wäre?“ sagte er zögernd.


  „Ich glaube, das wissen Sie, Earl.“ Sie lächelte siegesgewiß. „Können wir jetzt gehen?“


  Ein Gleiter flog sie über die Stadt, über starke Festungen aus Stein, düstere Mahnmale einer Zeit, als das Leben auf Paiyar noch hart war und in jedem Winkel der Tod lauerte. Inzwischen waren die Dschungel gezähmt, die Raubtiere beseitigt, aber es gab nach wie vor mächtige Feinde.


  Die Zitadelle der Aihults lag auf einem niedrigen Hügel. Steinerne Schlangen krümmten sich in dem derben Granit des Portals. Etwas weiter oben war das Gestein geschmolzen, und Quarzsplitter funkelten in dem glutroten Sonnenlicht wie Rubine.


  „Ein Laser“, sagte das Mädchen beiläufig. „Das war vor meiner Geburt. Eine Meinungsverschiedenheit mit den Zham. Ihr Zeichen ist der Totenkopf. Fünfzig Mann starben auf jeder Seite, ehe wieder Frieden einkehrte. Ihr Turm trägt ebenso deutlich die Narben unserer Waffen.“


  Im Innern war es kühl, und die Luft wirkte sauber und erfrischend. Nirgendwo waren Wachen zu sehen, aber durch Lücken im Mauerwerk mochten Waffen und aufmerksame Blicke auf sie gerichtet sein. Diener führten sie durch endlose Gänge. Vor einer Tür blieben sie stehen.


  „Zenya!“ Ein Mann näherte sich ihnen, als sie eintraten. Sein Blick streifte Dumarest und blieb auf dem Mädchen ruhen. „Ich gratuliere. Dein Erfolg bringt mir tausend Cran ein.“


  „Lisa?“


  „Wer sonst? Sie war überzeugt, daß dein Charme diesmal versagen würde und du allein zurückkämst. Ich war nicht minder überzeugt, daß du es schaffen würdest. Welcher Mann könnte dir widerstehen? Chan Parect traf eine gute Wahl.“ Er wandte sich Dumarest zu. „Möchten Sie ein Glas Wein, während Sie warten?“


  „Warten? Wie lange?“


  „Solange es nötig ist.“ Der Mann hatte das gleiche weiche Gesicht, die gleichen schrägstehenden Augen wie das Mädchen. Vermutlich war er ihr Bruder oder Verwandter, auf jeden Fall aber ein Mitglied der Aihults. Er trug kostbare Seide, und seine Finger waren schwer von Ringen. Gleichgültig fügte er hinzu: „Eine Stunde, einen Tag, was spielt das für eine Rolle?“


  „Rede nicht solchen Unsinn, Zavor, und schenke Wein ein“, erwiderte das Mädchen.


  „Unsinn?“ Er zuckte mit den Schultern und reichte Dumarest einen kristallenen Pokal mit feinen Ziselierungen, sorgsam geschliffen. „Meine Liebe, du weißt ebensogut wie ich, daß unsere werten Großeltern ein doppeltes Zeitverständnis haben. Ihre Einladungen müssen sofort befolgt werden, sie hingegen frönen dem Müßiggang.“ Er hob seinen Pokal und sagte: „Auf die Schlange.“


  „Möge sie alles verschlingen“, meinte das Mädchen.


  Ein Trinkspruch, dachte Dumarest und wartete, bis die anderen tranken, ehe er an seinem Wein nippte. Als er das Glas sinken ließ, bemerkte Zavor: „Ich war heute im Stadion. Es hat eine großartige Vorstellung gegeben. Die Kämpfer arbeiteten sauber und schnell. Ich habe einige tausend auf Shel Fokat gesetzt. Er war verdammt schlau, machte nicht viel Aufhebens, sondern setzte alles in einen Hieb.“ Er lachte und machte eine schlagende Bewegung mit der Handkante. „Es ist doch immer wieder ein Vergnügen, einem Könner zuzusehen. Habe ich nicht recht, Earl?“


  Dumarest nippte an seinem Wein und schwieg.


  „Earl mag die Kämpfe nicht“, sagte das Mädchen.


  „So?“ Zavors Augen wurden schmal. „Wie schade. Wir hätten eine kleine Kraftprobe machen können. Mit Übungsklingen natürlich und ohne die Möglichkeit, sich ernsthaft zu verletzen. Aber ich nehme an, für einen Feigling ist selbst das eine schreckliche Vorstellung.“


  „Sei vorsichtig, Zavor!“ warnte ihn das Mädchen.


  „Weshalb?“ Er nahm einen Schluck von dem Wein. „Seit wann müssen die Aihults auf die Wahl ihrer Worte achten? Ein Mann ist, was er ist. Manche können den Anblick von Blut ertragen, andere nicht. Ein Mann muß bereit sein zu kämpfen und zu verlieren, und man wird ihm noch immer Respekt erweisen. Aber wie soll man einen Mann respektieren, der sich grundsätzlich weigert zu kämpfen?“


  Dumarest setzte den Pokal ab und sah sich im Raum um. Er fühlte sich beobachtet. Er sah nichts, was darauf hindeutete, und doch war er sich sicher, daß Kameras das Geschehen irgendwohin übertrugen. Umsonst würde man ihn nicht zu reizen versuchen. Zavor war nicht betrunken, der Wein nicht verantwortlich für seinen Hohn. Er wollte ihn aus der Reserve locken.


  Und das Mädchen – warum hatte sie so sehr darauf beharrt, daß er ein Kämpfer war?


  „Mein Lord, meine Lady“, sagte er. „Mit Ihrer freundlichen Erlaubnis möchte ich mich jetzt verabschieden.“


  „Erlaubnis verweigert.“ Zavors Entgegnung klang barsch. Einem Diener gegenüber gebrauchte man diesen Ton. Das Mädchen war freundlicher. „Sie können noch nicht gehen, Earl. Nicht ehe Sie mit Chan Parect gesprochen haben.“


  Erneut beschlich Dumarest das unangenehme Gefühl, in eine Falle gegangen zu sein. Er war sich jetzt sicher. „Ich habe meine Meinung geändert. Ich bin nicht länger an dem interessiert, was Ihr Großvater mir zu sagen hat. Jedenfalls habe ich nicht die Absicht, mich von einem Kindskopf verspotten zu lassen, während ich hier warte.“


  „Ein Kindskopf?“ Zavor trat auf ihn zu. „Sie werden wohl kaum meine Schwester gemeint haben. Also muß ich das auf mich beziehen. Ein seltsames Verhalten für einen Gast, noch seltsamer, wenn dieser Gast ein Feigling ist. Vielleicht sollte ich Ihnen eine Lektion erteilen.“


  „Ganz wie Sie sagen“, erwiderte Dumarest trocken. „Ich bin ein Gast. Als solcher habe ich gewisse Pflichten. Ich bin mir dessen bewußt, im Gegensatz zu Ihnen.“


  „Sie reden sich um Kopf und Kragen!“


  „Ich habe nicht erwartet, in der Zitadelle der Aihults mit Kneipengezänk konfrontiert zu werden.“


  „Zavor, nicht!“ rief das Mädchen scharf.


  Er hörte auf keine Warnung mehr. Übermannt von wildem Zorn ging er auf Dumarest zu, der langsam zurückwich. Der Mann war gefährlich, nicht wegen seines Könnens, sondern wegen des Hauses, dem er angehörte. Ihn zu töten, würde einem Selbstmord gleichkommen. Und doch mußte er ihn irgendwie stoppen.


  Dumarest sprang zur Seite, als Zavor zuschlug, sprang erneut, als er mit dem Fuß zutrat. Er fing einen Hieb mit dem linken Arm ab, einen zweiten mit dem rechten, wich durch eine geschickte Drehung einem Kniestoß in seine Leistengegend aus. Im nächsten Augenblick herrschte Ruhe.


  „Kämpfe, du Feigling!“ Zavors Gesicht glühte vor Zorn. „Los, kämpfe!“


  Erneut griff er an, blieb überraschend stehen, wollte seitlich zuschlagen, hielt inne. Mit dem Kopf voran stürzte er schließlich auf Dumarest zu, setzte zu einem Schwinger gegen das Kinn an, traf aber nur Luft und blieb in seiner Verblüffung regungslos stehen.


  „Genug jetzt!“ rief das Mädchen. „Es reicht, Zavor!“


  Eine dünne, scharfe Stimme ertönte von der offenen Tür her. „Aber keineswegs, meine Liebe“, sagte sie. „Ich finde, nun geht es erst richtig los.“


  Aihult Chan Parect betrat den Raum.


   


   


  2.


   


  Alt sah er eigentlich nicht aus. Ein Großvater, schon möglich, aber er hielt sich gerade, und seine Schultern traten kräftig unter der Tunika hervor. Kurzgeschnittenes, graues Haar bedeckte seinen runden Schädel, und tiefe Falten zogen sich von der Nase bis zum Mund. Buschige Brauen wölbten sich über schrägstehende Augen, deren Weißes mit braunen Tupfern durchsetzt war. Seine Hände waren kräftig, die Finger stark.


  Er wandte sich an das Mädchen. „Stelle mich unserem Gast doch vor“, sagte er.


  Zenya gehorchte, und Dumarest musterte den Rest der Gesellschaft. Chan Parect war nicht allein erschienen. An seiner Seite stand eine Frau, großgewachsen und herrschaftlich, in eine ebenholzfarbene Robe gehüllt, die an der Taille von einer Spange in Form der Schlange zusammengehalten wurde. Die Blässe ihrer Haut ließ das tiefe Schwarz ihres Haares stärker hervortreten. Das Gesicht war elfengleich, das Kinn scharf geschnitten, die Augen oval und rätselhaft.


  „Lisa Conenda“, sagte Zenya. Sie hielt es nicht für nötig, die drei Wachen zu erwähnen, die dem Paar wie Schatten folgten. „Meine Tante.“


  „Meine Lady.“ Dumarest neigte den Kopf. „Mein Lord.“


  „Wenigstens ist er höflich.“ Ihre Stimme klang tief, beinahe männlich. „Wer hätte gedacht, daß ein gewöhnlicher Kämpfer soviel Takt besitzt? Zavor, du wirkst erhitzt. Du solltest versuchen, einen kühlen Kopf zu bewahren.“


  „Wie unser Gast.“ Parects dünne Stimme verriet Heiterkeit. „Du könntest manches von ihm lernen, mein Junge. Es gewinnt stets, wer den kühleren Kopf bewahrt.“


  Zavor sah finster drein. „Wie kannst du von gewinnen sprechen? Er kämpfte ja gar nicht. Dieser Feigling ist jedem Angriff ausgewichen.“


  „Feigling? Ein Mann, der sich weigert zu kämpfen, ist vielleicht nur vorsichtig.“ Die dünne Stimme klang nachdenklich. „Vielleicht sogar klug. Bist du bereit, auf deine Geschicklichkeit eine Wette einzugehen? Fünftausend, daß der Vorteil innerhalb von fünf Minuten auf seiner Seite ist. Bis zum ersten Blutstropfen, mit blanken Messern, in der Übungshalle, jetzt gleich!“


  Zavor atmete tief durch, seine Augen funkelten vor Begierde. „Wenn er annimmt?“


  „Er wird.“ Parects Stimme klang höflich. „Habe ich nicht recht, Earl? Sie werden doch einem alten Mann diese Freude machen? Wenn Sie gewinnen, gehört das Geld Ihnen.“


  „Und wenn ich verliere?“


  Ein Lächeln war die Antwort, und Dumarest wußte, was das bedeutete. Den Tod, ohne Rücksicht auf die Regeln des Kampfes. Zavor würde nach dem ersten Kratzer nicht innehalten, sondern es bis zuletzt durchziehen. Aber Dumarest hatte keine andere Wahl. Der Spott, der Kampf, alles war arrangiert gewesen, und er konnte sich denken, warum. In dieser Gesellschaft wurde ein Mann nach seinen Fähigkeiten als Kämpfer beurteilt – ein Relikt aus uralten Zeiten wahrscheinlich, als noch die Kaste der Krieger herrschte und nur die Starken überleben konnten.


  Aber warum unterzog man ihn dieser Prüfung? Welchen Grund mochte es dafür geben?


  „Der Mann hat doch Angst“, sagte Lisa gelassen. „Warum brechen wir diese Farce nicht ab. Er soll gehen.“


  „Er hat keine Angst!“ Eilends stellte sich ihm Zenya zur Seite. „Ich habe ihn beobachtet. Er … nun, er hat jedenfalls keine Angst.“


  „Deine Sorge ist rührend, mein Schatz“, gurrte die andere Frau. „Aber schließlich können wir uns ja alle denken, weshalb. Deine Überspanntheiten sind uns wohlbekannt, und ich gebe gern zu, daß der Mann anziehend ist. Es wäre wirklich schade, dieses Gesicht malträtiert zu sehen. Vielleicht nimmt Zavor dir zuliebe etwas Rücksicht darauf?“


  „Wir verschwenden nur Zeit“, unterbrach Chan Parect. „Zenya, geh voran.“


  Die Übungshalle war genauso, wie Dumarest sie sich vorgestellt hatte, ein mit Seilen abgegrenzter Ring, der von Stuhlreihen umgeben war, der Boden aufgerauht, um den nackten Füßen besseren Halt zu bieten. Er kleidete sich bis auf die Unterwäsche aus, enthüllte das Weiß seiner Haut, die zahlreichen Narben auf Brust und Schulter. Als sich ihm ein Diener mit einem Tablett näherte, auf dem zwei Messer lagen, schüttelte er den Kopf.


  „Ich benutze lieber mein eigenes.“


  Parect streckte die Hand aus. „Lassen Sie mich sehen.“


  Dumarest holte es aus dem Stiefel, ein Messer von zwanzig Zentimeter Länge, die Klinge schartig, und der Schaft straff umwickelt.


  „Das ist keine Übungswaffe“, meinte Lisa.


  „Das wird auch keine Übung sein, mein Liebling. Zavor, hast du Einwände?“


  Die Klinge war einige Zentimeter kürzer als jene, die der Diener gebracht hatte. Ein Vorteil, den er nicht übersehen konnte.


  „Soll er seines benutzen, wenn er will.“ Zavor nahm eines der Messer vom Tablett. „Wie lange soll ich noch warten?“


  Er war ungeduldig und an die Unterwürfigkeit seiner sonstigen Gegner gewöhnt. Er hätte warten und sein Gegenüber genau ansehen sollen, die verräterischen Male auf der Haut, die wichtige Hinweise geben konnten, welcher Techniken sich der Gegner bediente. Ein Amateur, dachte Dumarest. Ein Mann, der niemals den wirklichen Kampf kennengelernt hat, weil er sich nur mit willfährigen Opfern einließ. Aber dennoch war Vorsicht geboten.


  Die Klingen kreuzten und trennten sich wieder, während die Männer begannen, sich zu umkreisen. Zavor hielt die linke Hand ausgestreckt, ein großer Fehler in jedem Kampf, bei dem der erste Blutstropfen entschied. Dumarest hielt die eigene Hand zurück, den Körper seitlich abgewendet, das Messer wie ein Schwert vorgestreckt. Er wartete auf den Angriff. Und unversehens verfehlte ein Aufwärtsstoß nur knapp seine Magengegend, kam in bedrohliche Nähe seines Gesichts. Ein geschicktes Täuschungsmanöver, doch er hatte es erwartet. Als er auswich, machte er einen Schritt nach vorn, als würde er stolpern, und ritzte dem anderen einen dünnen Schnitt über die Brust.


  „Schluß!“ Zenyas Stimme ertönte laut und deutlich. „Der Kampf ist vorüber. Earl hat gewonnen.“


  Zavor schnaubte, blind vor Wut. Als Dumarest sich abwandte und sein Messer sinken ließ, sprang er vor, die Messerspitze auf die Nieren gerichtet.


  Zenya schrie auf, während Dumarest herumfuhr, mehr dem Instinkt als berechnender Vorsicht folgend. Seine Linke ergriff das Handgelenk des anderen und umklammerte es mit eiserner Kraft. Er hob das Messer, dessen Klinge hell aufblitzte, und führte es vor die entsetzt aufgerissenen Augen des Gegners.


  „Nein!“ Schweiß bedeckte Zavors Gesicht, als ihm klar wurde, was ihn erwartete. „Bitte nicht! O Gott, nein!“


  Einen Moment lang hielt Dumarest inne, und sein Blick war hart. Dann ließ er das Messer sinken und schmetterte Zavor mit einem wohlgezielten Schlag seiner Rechten zu Boden.


  „Sie hätten ihn töten können.“ Aihult Chan Parect nahm ein Stück Konfekt aus der Schachtel und kaute es nachdenklich, während er es sich in seinem Sessel hinter dem Schreibtisch bequem machte. „Statt dessen haben Sie ihn niedergeschlagen. Warum?“


  „Er ist Ihr Enkel, mein Lord.“


  „Und das ist Ihnen Grund genug?“


  „Solange ich … Gast in Ihrem Haus bin, ja.“


  „Ein weiser Mann. Das weiß ich zu schätzen. Aber Sie sind mehr als weise. Niemals zuvor habe ich jemanden gesehen, der sich so schnell bewegt. Sie hätten den Kampf schon beim ersten Klingenwechsel beenden können. Sie hätten meinen Enkel schon im Empfangszimmer überwältigen können, aber Sie taten es nicht. Weisheit … oder Vorsicht?“ Parect nahm ein weiteres Stück Konfekt, eine mit Nougatcreme überzogene Nuß. „Nun, Zavor ist um eine Erfahrung reicher, aber er wird Ihnen nicht so schnell vergessen, was Sie ihm antaten. Ihre weiteren Pläne?“


  „Ich werde mit dem nächsten erreichbaren Schiff abreisen“, sagte Dumarest und fügte hinzu: „Das Geld, das Sie mir versprachen, wird mir eine Hochpassage ermöglichen.“


  „Ach ja, das Geld. Ich habe es nicht vergessen.“ Parect lehnte sich zurück und beschattete seine Augen. Dumarest blieb nichts anderes übrig als zu warten.


  Ihm schien, als sei das Warten seine Hauptbeschäftigung in diesem Haus. Er hatte gebadet und sich angekleidet und war in diesen Raum gebracht worden, wo ihn nach einiger Zeit der alte Mann aufgesucht hatte. Er hatte sich solange die Regalwände mit den kostbaren Büchern angesehen, die kaum zu entziffernden Tabellen, die Sternkarten von fernen Gebieten der Galaxis.


  „Sie fragen sich, warum ich Sie kommen ließ.“ Parect brach die Stille. „Es war gut durchdacht, das müssen Sie zugeben. Eine junge Frau, allein, welche Gefahr konnte sie schon darstellen? Und ein Versprechen, relativ vage, aber in der Lage, einen bestimmten Typ Mann anzulocken. Einen, der etwas sucht, der im Bewußtsein der Gefahr jedes Risiko auf sich nimmt, um etwas von Bedeutung zu erfahren.“ Er verstummte und fügte bedächtig hinzu: „Einen Mann wie Earl Dumarest. Einen Reisenden.“


  „So?“


  „Ich mußte sichergehen, Earl. Ihr Ruf ist Ihnen vorangeeilt. Ein Kämpfer, ein Mann mit unglaublich schnellen Reflexen – wie sonst konnte ich es überprüfen, außer indem ich Sie zu einem Kampf zwang? Zavor war begierig darauf, die Aufgabe zu übernehmen. Jetzt wird er seine Impulsivität wohl bedauern. Ich gebe zu, daß ich bis zuletzt meine Zweifel hatte. Ihre Schnelligkeit haben sie ausgeräumt.“


  „Die Archive“, sagte Dumarest. „Die Angestellte meinte, Zenya habe keine Fragen gestellt.“


  „Die Nachforschungen waren längst abgeschlossen. Ich werde automatisch über jeden unterrichtet, der ein besonderes Interesse an den alten Aufzeichnungen zeigt. Ein Glas Wein?“ Während er einschenkte, fügte Parect beiläufig hinzu: „Wie nahe sind Sie der Lösung Ihres Rätsels?“


  „Spielt das eine Rolle?“


  „Für Sie bestimmt. Ich bin mir dessen sogar sicher. Ein Planet?“


  „Ja.“ Dumarest betrachtete den Wein, der dick und rot wie Blut war. „Die Erde.“


  „Erde?“ Parect krauste die Stirn, dann zuckte er mit den Schultern. „Ein sonderbarer Name für eine Welt. Man könnte sie genausogut Schmutz oder Lehm oder Boden nennen.“


  „Sie hat noch einen anderen Namen“, sagte Dumarest. „Terra. Haben Sie von ihr gehört?“


  „Ich glaube … einen Moment.“ Parect erhob sich und ging zu einem Regal. Er kehrte mit einem dicken Wälzer zurück. „Soweit ich mich erinnere, hat Dazym Negaso sie in seinem Buch erwähnt. Wenn ich …“


  „Ich habe das Buch gelesen“, unterbrach ihn Dumarest. „Es enthält nichts, das mir weiterhelfen könnte.“


  „Sie haben ein Buch gelesen, daß man Dazym Negaso zuschreibt“, berichtigte ihn der alte Mann. „Ich kenne es, und es führt tatsächlich nicht weiter. Aber das hier ist eine ältere Fassung und ziemlich selten. Wollen doch einmal sehen, hier …“ Er blätterte darin. „Terra“, las er. „Eine legendäre Welt, die von manchen, besonders dem Kult der Wirklichen Menschen, als Geburtsstätte der Menschheit angesehen wird. Eine Unmöglichkeit, zieht man die Verschiedenartigkeit der Rassen und die große Zahl unbewohnter Welten in Betracht. Die einleuchtendste Erklärung für den Namen liefert eine Sequenz aus dem Glaubensbekenntnis der Wirklichen Menschen. Ich zitiere: Von Terra flüchteten sie in Schmerz und Verzweiflung. Es ist offensichtlich, daß mit ‚Terra’ ursprünglich ‚Terror’ gemeint war, in welchem Fall für ein Mysterium kein Platz mehr bleibt.“


  „Was schreibt er über die Erde?“ fragte Dumarest.


  Parect las es ihm vor. „Erde. Ein Oberbegriff für Welten, die dem Mythos nach Paradiese beherbergen. Ein unbekanntes Gebiet, das den menschlichen Sehnsüchten und Wünschen entspricht. Himmel kann als abstrakter Begriff der gleichen Kategorie zugeordnet werden. Die Legende von dieser utopischen Welt ist über die gesamte Galaxis verbreitet, lediglich die Namen wechseln. Siehe auch Jackpot, Bonanza, Eldorado und Himmel.“


  „Er irrt sich“, meinte Dumarest. „Die Erde existiert. Ich weiß es. Ich wurde dort geboren.“


  „Tatsächlich?“ Parect krauste die Stirn. „Aber in diesem Fall dürfte Ihnen doch die Rückkehr nicht schwerfallen. Die Koordinaten …“


  „Sind verlorengegangen.“ Dumarest starrte auf seine Hände. Sie hielten den Pokal fest umschlossen, weiß traten die Knöchel hervor. Er lief Gefahr, zuviel zu reden, aber es war immerhin möglich, daß der alte Mann sich an irgend etwas erinnerte, an eine kleine Information, die er den übrigen hinzufügen konnte.


  „Die Erde ist kein Paradies“, fuhr er mit rauher Stimme fort. „Es ist eine alte Welt, von Kriegen zerrissen und zernarbt. Das Leben ist dort schwer. Ich war noch ein Kind, als ich sie an Bord eines Raumschiffs verließ, halb verhungert und voller Furcht. Der Kapitän war sehr freundlich. Er hätte mich aus der Schleuse werfen können, statt dessen ließ er mich die Passage abarbeiten. Er war alt und hatte keinen Sohn, und so reisten wir eine Weile gemeinsam. Dann starb er.“


  Und ließ ihn allein von Welt zu Welt reisen, immer tiefer in die Galaxis hinein, wo die Sonnen näher standen und die Planeten zahlreicher wurden. In ein Gebiet, wo die Erde längst zur Legende geworden war und niemand mehr den Weg zurück kannte.


  „Jetzt sind Sie also auf der Suche“, sagte Parect ruhig. „Reisen umher, lesen alte Aufzeichnungen, stellen Fragen und folgen Hinweisen, stets mit der gleichen Hoffnung. Aber vergebens, nicht wahr? Haben Sie während all Ihrer Reisen eigentlich jemals einen anderen Menschen von Ihrer Heimatwelt getroffen?“


  „Nein.“


  „Oder jemanden, der schon einmal von ihr gehört hatte?“ Dumarests Schweigen war Antwort genug. „Ich kannte einmal einen Mann, der hatte einen Traum. Er war überzeugt, daß es irgendwo ein Geheimnis zu entdecken gab, so unermeßlich, daß sein Besitz ihn zum Herrscher des Universums machen würde. Er war sehr reich, doch auf der Suche danach verarmte er. Er folgte unzähligen Spuren, unternahm eine Vielzahl von Expeditionen. Er starb auf einer verlassenen Welt am äußersten Rand der Galaxis, und selbst sein Grab ist jetzt verschollen. Dieser Mann war mein Bruder.“


  „So?“


  „Wenn sich ein intelligenter Mann seinen Träumen verschreiben kann, warum dann nicht auch ein Kind? Ein einsames, verwundetes, erschrecktes Kind, das irgendwo einen Namen aufgeschnappt hat und ihn aus irgendwelchen Gründen mit seiner Heimatwelt identifiziert. Wir neigen alle dazu, unseren Status zu erhöhen. Ein Bettler wird sich danach sehnen, ein Fürst zu sein, und Lügen erfinden, um diese Illusion aufrechtzuerhalten. Nach einiger Zeit sind es keine Lügen mehr, zumindest für ihn. Verstehen Sie, was ich meine?“


  Nur zu gut, und Dumarest wunderte sich über die Motive des alten Mannes. Warum versuchte er ihn zu überzeugen, daß sein Wissen und seine Kenntnis eingebildet seien? Hatte er einen triftigen Grund dafür? Chan Parect war äußerst verschlagen, ein begabter Manipulator, dem es nichts ausmachte, hier etwas Druck auszuüben, um dort das gewünschte Resultat zu erzielen. Dumarest war nicht in der Stimmung, dieses Spiel mitzumachen.


  „Mein Lord“, sagte er. „Sie schulden mir fünftausend Cran. Als Mann von Ehre werden Sie mich auszahlen wollen. Geben Sie mir das Geld und erlauben Sie, daß ich gehe.“


  „Sie wollen gehen, Earl? Wohin wollen Sie gehen? Zu einer anderen Welt, um Ihre fruchtlose Suche fortzusetzen?“


  Zu einem Dutzend anderer Welten, wenn nötig, als Hochreisender oder Niedrigreisender. Das Geld würde ihm das Wunder der Schnellzeit ermöglichen, jene Droge, die den Metabolismus verlangsamte und Stunden zu Minuten, Minuten zu Sekunden machte. Fünftausend Cran würden ihm eine Hochpassage sichern. Ein Zehntel dieses Betrags genügte schon für eine Niedrigpassage. Das bedeutete jedoch, eingefroren und zu neunzig Prozent tot in einer Truhe zu reisen, wie sie für den Transport von Tieren verwendet wurde, im vollen Bewußtsein des Risikos, zu den fünfzehn Prozent zu gehören, die nicht mehr aufwachten. Mehr als einmal war er schon so gereist, und er würde es wieder tun.


  Bedächtig schenkte Parect ihm Wein nach. Er nahm seinen Pokal und sagte mehr zu ihm als zu seinem Gast. „Es ist nicht nötig, daß Sie abreisen. Bleiben Sie bei uns, und Sie können den Rest Ihres Lebens in Luxus verbringen.“


  „Sie bieten mir Arbeit an?“


  „Sagen wir, eine Gelegenheit. Was halten Sie von Zenya?“


  Der Themawechsel kam überraschend. Vorsichtig erwiderte Dumarest: „Sie scheint ein nettes Mädchen zu sein.“


  „Sie ist verzogen, genau wie Lisa Conenda, Zavor und die übrigen jüngeren Angehörigen meines Hauses. Inzucht, muß ich noch mehr sagen? Unser Geschlecht wurde durch Luxus und geringfügige Mutationen verdorben und geschwächt. Wenn ich sterbe, wird es Auseinandersetzungen um meine Nachfolge geben. Darauf warten die Zham nur. Die Zham, die Deai, die Leruk, die Ridlew und ein Dutzend anderer Clans. Es wird zum Krieg kommen, und wir werden ihn gewinnen.“


  „Das sind die Wechselfälle des Lebens, mein Lord.“


  „So spricht ein Mann, der davon nicht berührt ist, der womöglich meint, es sei gut, wenn jenes Geschlecht, das diese Welt so lange regiert hat, untergeht und jüngerem Blut weicht.“ Parect verschluckte sich am Wein. „Sie werden verstehen, daß ich darüber anders denke. Es ist zwar mein Problem, aber ich habe vor, es auch zu Ihrem zu machen.“


  „Haben Sie?“ bemerkte Dumarest trocken.


  Der dumpfe Ton eines Gongs erklang und überdeckte die Frage mit seinen anhaltenden Echos. Aihult Chan Parect stellte den Pokal ab. „Es ist Zeit für das Abendessen“, sagte er. „Man soll über ein Gespräch unter Männern niemals die Bedürfnisse des Körpers vergessen. Ich hoffe, Sie haben einen gesunden Appetit.“


  Das Abendessen bestand aus Fisch, Fleisch und Wild verschiedenster Art, auf kostbarem Porzellan angerichtet und mit zahlreichen Gemüsebeilagen versehen, einer reichhaltigen Auswahl an Süßigkeiten und Obstspeisen, abgerundet durch erlesene Weine. Überall huschten schattengleich Diener umher, wechselten Teller und schenkten Wein nach.


  Parect krönte die Gesellschaft. Er saß am Kopfende der Tafel, Lisa zu seiner Linken, Zenya zur Rechten, und seine dünne Stimme schnitt durch das Gemurmel der Gäste. Ein Dutzend davon saßen an der Tafel, allesamt jung und mit dem typischen Gesichtsausdruck der Aihult versehen. Am Fußende der Tafel saß ein Mann, den Dumarest mit besonderem Interesse betrachtete. Er hatte nicht erwartet, an einem solchen Ort einem Mönch von der Bruderschaft des Universums zu begegnen.


  Bruder Eland war alt, sein Gesicht von Entbehrungen gezeichnet, und in seiner handgewebten braunen Robe wirkte er wie ein Sperling unter Paradiesvögeln. Er saß ruhig, aß bedächtig und kaute lange, ehe er schluckte. Körperlich war er unbedeutend, eine Maus von einem Mann, aber Dumarest wußte, daß der schmächtige Körper mehr Tapferkeit beherbergte als die meisten vermuteten. Die Augen verrieten es. Groß, strahlend, funkelnd vor Intelligenz und Entschlossenheit. Und etwas anderem. Etwas wie Gottvertrauen.


  „Der Mönch“, bemerkte Dumarest leise. „Lebt er hier?“


  „Bruder Eland?“ Neben ihm leerte Zenya ihr Glas und sah zu, wie ihr augenblicklich nachgeschenkt wurde. „Nein. Er traf erst vor einigen Stunden ein. Während Sie auf Großvater warteten. Unsere Leute begegneten ihm auf dem Landefeld.“


  „Warum brachten sie ihn mit?“


  „Ich weiß nicht.“ Sie lachte, daß ihre weißen Zähne hell aufblitzten. „Um ihn zu füttern und seinen Geschichten zuzuhören, wahrscheinlich. Großvater findet ihn sicherlich amüsant.“


  Dumarest bezweifelte das, sagte jedoch nichts, sondern konzentrierte sich auf das Essen. Er nahm nur wenige, dafür um so proteinreichere Speisen zu sich.


  „Sie verstehen zu essen, Earl“, bemerkte Zenya. „Ich wünschte, daß ich mein Essen ebenso sehr genießen könnte.“


  „Sie könnten es“, erwiderte er. „Wenn Sie nur wollten.“


  „Und wie?“


  „Fasten Sie eine Woche“, sagte er grob. „Gehen Sie aufs Landefeld hinaus und arbeiten Sie. Reisen Sie einmal niedrig. Danach werden Sie hungrig genug sein.“


  Erneut lachte sie und griff nach dem Glas. Wie die anderen hatte auch sie ihr Essen kaum angerührt. Die reiche Auswahl diente der Zierde, nicht dem leiblichen Wohl. „Sie heitern mich auf, Earl. Das gefällt mir. Hat Großvater mit Ihnen gesprochen?“


  „Ein wenig.“


  „Hat er …“ Sie verstummte. „Lassen wir das. Es hat Zeit.“


  Am Kopfende der Tafel ertönte Parects Stimme. „Und nun, Bruder, erzählen Sie uns doch einmal, was Sie nach Paiyar führte.“


  Der Mönch legte seine Gabel nieder. „Meine Arbeit, Bruder, was sonst? Mit Ihrer Erlaubnis möchte ich hier gern eine Kirche errichten. Eine bescheidene Stätte, wo jene, die in Not sind, Erleichterung finden können. Ein kleiner Flecken Erde würde uns schon genügen – vor den Toren.“


  „Uns?“


  „Bruder Wen begleitet mich. Er wartet mit unserer Habe auf dem Landefeld.“


  Und die bestand aus einer zusammenklappbaren Kirche und dem Gnadenlicht, unter dem die Trostsuchenden konditioniert wurden, worauf man ihnen individuelle Bußen auferlegte, um sie anschließend mit dem Brot der Vergebung zu speisen. Jener Oblate aus Nährkonzentraten, die allein schon viele in die Kirche zog. Aber die Mönche nahmen das in Kauf und betrachteten es als fairen Tausch.


  „Habe ich Sie richtig verstanden?“ erwiderte Parect. „ Sie wollen … was? Die Armen speisen und die Kranken heilen?“


  „Ja, mein Lord.“


  „Dann sind Sie hier fehl am Platz. Wir haben nämlich weder Arme noch Kranke. Auf Paiyar gibt es so etwas nicht.“


  „Wenn das stimmt, mein Lord, muß dies eine wahrhaft glückliche Welt sein.“


  „Eine rationale Welt. Haben Sie auch nur einen Bettler in den Straßen gesehen? Nein, und das werden Sie auch nie. Den Menschen hier ist es nämlich nicht erlaubt zu betteln. Sie werden aufgegriffen, mit Essen versorgt, gewaschen, gekleidet und behandelt, wenn sie krank sind. Danach werden sie zur Arbeit geschickt. Darum kümmern sich die Leruks. Jeden Monat veranstalten sie eine Auktion. Wer Arbeitskräfte benötigt, findet sich dort ein.“


  „Und wenn jemand zu krank ist, um zu arbeiten, mein Lord?“


  „So etwas gibt es nicht. Wer sich bewegen kann, aufrecht sitzen, der kann auch arbeiten. Wer nicht, stirbt eben. Eine mißlungene Kapitalanlage, aber das kommt vor.“ Mit einer kurzen Geste wechselte Parect das Thema. „Was haben Sie sonst noch anzubieten?“


  „Hoffnung, Verständnis, Toleranz, eine einfache Lehre, die dem Gläubigen den Frieden auf Erden bringt. Dort will ich unter Gottes Gnade wandeln. Die Auffassung, daß niemand ganz allein, jeder ein Teil des Corpus humanite ist und den göttlichen Funken in sich trägt, daß es nur des festen Willens bedarf, den anderen so zu behandeln, wie man selbst gern behandelt werden möchte, und alle Probleme wären gelöst.“


  Zenya kicherte, als sie das hörte. „Earl, der Mann muß verrückt sein. Hören Sie, was er sagt? Alle Menschen sollen gleich behandelt werden. Das ist doch absurd. Dann müßte ich ja meiner Dienerin behilflich sein, statt ihr mit der Peitsche ihre Ungeschicklichkeit auszutreiben.“


  „Würden Sie denn gern ausgepeitscht werden?“


  „Natürlich nicht, Earl.“


  „Ihre Dienerin sicher auch nicht“, erwiderte er trocken. „Denken Sie daran, wenn Sie sie das nächstemal schlagen. Besser noch, lassen Sie sich für jeden Hieb, den Sie ihr versetzen, einen von ihr geben.“


  Es war Zeitverschwendung, und ebensogut wie er mußte es Bruder Eland wissen. Es gab Dinge, die man niemandem beibringen konnte, der keine Einsicht darin hatte. Die Stolzen und Überheblichen würden niemals zugeben, daß sie keineswegs wertvoller waren. Ihre Stellung trübte ihnen den Blick auf die Realität, wenn auch nicht auf drohende Gefahren.


  „Genug!“ fuhr Parects Stimme dazwischen. „Ihre Lehre würde die Ordnung dieser Welt zerstören. Jeder Diener würde sich auf einer Stufe mit seinem Herrn wähnen. In Ihrer Religion steckt der Keim des Aufstands.“


  „Aber nein, Bruder, es …“


  „Sie wagen es, mir zu widersprechen?“ Sein Zorn trieb ihm die Röte ins Gesicht, und die Stimme klang schrill. „Sie wagen es?“


  Dumarest spürte, wie sich Zenyas Finger um seinen Arm krampften. Er hörte ihr furchtsames Flüstern. „Mein Gott, hoffentlich geschieht es nicht wieder. Hoffentlich bekommt er nicht wieder einen seiner Anfälle!“


  Er bemerkte, daß auf einmal Totenstille an der Tafel herrschte, daß sich Bestürzung in den Gesichtern der anderen abzeichnete, und in diesem Moment wurde ihm klar, was ihm schon früher hätte auffallen müssen.


  Aihult Chan Parect war geisteskrank.


   


   


  3.


   


  Das Zimmer glich einer Zelle. Trotz des Komforts, der weichen Liege, der kostbaren Wandbehänge, der kleinen Kunstwerke auf dem niedrigen Tisch und der wohlriechenden Luft war es im gleichen Maß eine Zelle, wie die gesamte Zitadelle ein Gefängnis war. Eine Falle, in die er willentlich gegangen war, angelockt von einem Versprechen. Und jetzt, wußte Dumarest, hatte er keine andere Wahl mehr. Das Landefeld gehörte den Aihults. Die Wachtposten warteten nur darauf, ihn notfalls gewaltsam dort hinzubringen. Auf Weisung des Mädchens, das ihm nicht mehr als den Anschein von Freiheit gegeben hatte.


  Ruhelos durchmaß er das Zimmer. Das Fenster bestand aus dickem Kristallglas, war unvergittert, aber schußfest. Dahinter fielen, soweit er es erkennen konnte, die Wände senkrecht zum Innenhof ab. Auf dem Dach stand vermutlich ein Gleiter, der bewacht wurde. Wie alles in der Zitadelle. Wie auch dieses Zimmer, in das man ihn nach dem Abendessen gebracht hatte, sicherlich bewacht wurde.


  Er hörte das Klicken des Riegels und blieb stehen, gab sich den Anschein, in Gedanken versunken zu sein, als Lisa Conenda das Zimmer betrat und sich ihm näherte.


  „Sie träumen ja, Earl“, sagte sie mit tiefer Stimme. „Wovon? Von den Sternen, dem leeren Raum dazwischen, einer Frau, die Sie einst besaßen?“


  Sie trug noch immer die ebenholzfarbene Robe, und die elfengleichen Züge ihres Gesichts bebten unter dem kunstvoll aufgetragenen Rouge. Ihr Parfüm roch nach Moschus und Weihrauch, es stieg ihm zu Kopf und berauschte. Sie legte eine Hand auf seinen Arm, und unwillkürlich fiel sein Blick auf ihre schlanken Finger.


  „Ich verstehe, daß Sie an alten Legenden interessiert sind“, fuhr sie einfühlsam fort. „Es gibt da eine, die Ihnen nicht unbekannt sein wird. Von einem Wesen, das Netze spinnt und verführerische Angebote macht. Wäre es nicht amüsant, wenn der so herzlich eingeladene Gast den Spieß umdrehen und, statt als Mahlzeit zu dienen, selbst ein Festessen abhalten würde?“


  „Wie meinen Sie das, meine Lady?“ fragte er ruhig.


  „Es ist nur ein Gedanke, Earl, nicht mehr. Wollen wir ihn weiter spinnen?“ Die schlanken Finger schlossen sich um seinen Arm, und ihre Stimme wurde zu einem Raunen an seinem Ohr. „Das Haus der Aihults ist im Verfall begriffen. Sie haben Zenya, Zavor und die anderen kennengelernt. Bald wird ihnen eine starke Hand fehlen, und ein einfallsreicher und rücksichtsloser Mann könnte das sehr wohl für sich ausnutzen. Er brauchte nur etwas Hilfe – etwas Unterstützung von jemandem, der einen legitimen Anspruch auf den frei werdenden Thron hat.“ Ihre Finger gruben sich in sein Fleisch. „Haben Sie denn gar keinen Ehrgeiz, Earl?“


  Er schwieg und sah aus dem Fenster. Jenseits des Innenhofs brach sich in einem Fenster das Licht der Sterne. Darüber hingen sie wie Diamanten am nachtschwarzen Himmel. Rotierende Sonnen, um die Welten kreisten.


  „Die Erde“, sagte sie ironisch. „Ist das alles, was Sie wollen, Earl? Eine Traumwelt finden, einen Mythos? Blicken Sie denn nur zu den Sternen hinauf, um sich zu fragen, ob sie um diese oder jene Sonne kreist? Es gibt so viele Sterne, Earl, so viele Welten. Selbst wenn Sie die Erde finden, was dann?“


  Eine Frage, die er sich stellen würde, wenn es soweit war. Fürs erste war ihm die Suche genug. Er wandte sich zu der Frau um, und der Ausdruck ihrer Augen überraschte ihn. Er hatte Spott darin zu sehen erwartet, aber es war Sehnsucht und Verbitterung.


  „Glauben Sie, daß nur Sie Träume haben, Earl? Als Kind konnte ich es kaum erwarten, erwachsen zu werden, um selbst Befehle geben zu können, die man befolgen mußte. Ich hatte eine Schwäche für eine bestimmte Obstspeise und schwor mir, sie jeden Tag zu essen, wenn ich erst groß wäre. Jetzt bin ich groß, und natürlich will ich sie nicht mehr.“


  Was für ein Vergleich! dachte er. Was wollte sie jetzt?


  Männer wahrscheinlich und Macht, Kleider aus kostbaren Stoffen. Kindische Bedürfnisse, die zu Nichts zerrannen, wenn man sie in Händen hielt. Aber ihr Ehrgeiz war weniger kindisch und keineswegs unschuldig.


  Er sah sie an. Eine verwöhnte, dekadente Frau, die sich auf Kosten eines Fremden amüsieren wollte? Es war mehr. Sie spielte ein Spiel, und er war der Köder an ihrer Angel. Die Belohnung stand in Aussicht, es wurden Pläne geschmiedet, dann kam unversehens das Ende. Chan Parect ging sicher nicht freundlich mit Aufständischen um. Aber es war ein Spiel für zwei.


  „Erzählen Sie, meine Lady“, erwiderte er. „Was hätte ich zu erwarten, wenn …“


  Sie legte die Arme um seinen Hals. Ihr weicher Körper schmiegte sich an seine Brust, daß er ihr kräftiges und doch so nachgiebiges Fleisch spürte. Ihre Wange an der seinen war wie Samt, als sie ihm ins Ohr flüsterte.


  „Sieh dich vor, Geliebter. An diesem Ort haben die Wände Ohren. Du möchtest wissen, was du bekommst? Mich und alles, was ich zu bieten habe. Ein Platz an meiner Seite, die Herrschaft über unseren Besitz, über Menschen. Unter unserer Führung würde die Schlange alles verschlingen. Die Zham, die Elbe, die Leruks – sie könnten es nicht mit uns aufnehmen, ihre Männer wären unsere Diener, ihre Frauen unsere Sklaven. Und unser Sohn, Earl. Er würde eine ganze Welt zum Erbe haben.“


  Er spürte ihre Erregung zu deutlich, als daß sie vorgetäuscht sein konnte. Er erinnerte sich an die spitzen Nägel ihrer Finger, die jetzt um seinen Hals lagen, erinnerte sich an die Familie, der sie angehörte, und den Inzest, den der alte Mann so frei heraus zugegeben hatte.


  „Meine Lady“, sagte er vorsichtig. „Sie verschenken mir zuviel!“


  „Für einen ehrgeizigen Mann gibt es keine Grenzen.“


  „Selbst wenn ich wollte, wie steht es mit der Durchführung? Ließe sich das alles denn verwirklichen?“


  Er merkte, daß sie sich entspannte, in der festen Überzeugung, ihn für sich gewonnen zu haben. Beiläufig legte er seine Hände auf ihre Arme, während er ihr zuflüsterte: „Wir müssen das an einem Ort besprechen, der sicherer ist, wo es keine Wachen gibt. Könnten Sie einen Gleiter besorgen …?“


  „Ja“, hauchte sie. „O ja. Wir fliegen in die Wälder. Dort kann uns niemand nachspionieren. Earl, Geliebter, wie lange habe ich auf einen Mann wie dich gewartet, einen Mann, der mir die nötige Kraft gibt.“


  „Der Gleiter“, flüsterte er erneut. „Wann?“


  „Bald. Ich verspreche es dir. Bald.“


  Langsam löste er sich von ihr. Er hatte alles getan, was im Augenblick möglich war. Saß er einmal im Gleiter, konnte er ebensogut zum Landefeld fliegen. Mit etwas Glück mochte dort ein Raumschiff stehen, mit dem er fliehen konnte, ehe die Wachen eingriffen. Eine kleine Chance, dachte er grimmig, aber besser als gar keine.


  Auf dem Tisch stand Wein. Sie schenkte zwei Gläser voll ein. Als sie damit zurückkehrte, fragte er: „Wissen Sie eigentlich, warum man mich hier festhält, meine Lady?“


  „Als Gast, Earl, weshalb sonst?“ Lächelnd reichte sie ihm ein Glas. „Und jetzt wollen wir auf uns trinken, auf die Zukunft und ein glückliches gemeinsames Leben.“


  Sie hob das Glas und führte es an die Lippen. Er sah an ihr vorbei aus dem Fenster und entdeckte in dem gegenüberliegenden Gebäude einen sich bewegenden Schatten. Es war eine Gestalt in einer roten Robe, die im nächsten Augenblick wieder verschwand.


  „Ist der Mönch auch so ein Gast?“ fragte er stirnrunzelnd.


  „Vielleicht.“


  „Wissen Sie’s denn nicht?“


  „Ist das wichtig?“ Sie war nicht daran interessiert. „Wer kann schon sagen, was in Chan Parects Kopf vorgeht? Vermutlich will er sich noch etwas mit dem Mann amüsieren. Amüsant ist er doch, nicht wahr? Wie kann man sein Leben nur damit verbringen, anderen dienstbar sein zu wollen? Was glauben Sie, was die anderen über ihn denken? Sie lachen ihn hinterrücks aus. Geisteskranke sind stets Gegenstand des Gelächters.“


  „Des Mitleids, meine Lady.“


  „Mitleid?“ Sie sah ihn an. „Das ist eine Form von Schwäche, Earl. Ich kann nicht glauben, daß du schwach bist.“


  „Es liegt eine gewisse Stärke in der Barmherzigkeit.“


  „So sagt man.“ Sie zuckte die Achseln und setzte ihr Glas ab. „Als geistige Übung ist das ein faszinierendes Konzept, aber in der Realität kann es nur fatale Folgen haben. Dessen muß man sich bewußt sein. Nur ein Dummkopf läßt einen Feind am Leben.“


  „Das stimmt“, gab er zu. „Natürlich macht man sich damit auch nicht gerade Freunde. Handelt Chan Parect ebenfalls nach diesem Prinzip?“


  „Aber sicher, Earl. Was sonst?“


  Es gab andere Mittel und Wege, die nicht so schnell in Verfolgungswahn mündeten. Der Irrglaube an die eigene Größe mußte unweigerlich dazu führen, daß man niemandem mehr trauen konnte. Das war der eigentliche Grund für Parects sonderbares Verhalten, seine auflodernde Wut, sobald die Ordnung seiner Welt bedroht zu sein schien. Aber er war intelligent. Hatte er die Frau um seiner eigenen Sicherheit willen zu ihm geschickt? Wenn einer dem anderen nicht trauen konnte, war gemeinsame Rebellion schließlich nicht möglich. Diese Welt ist ein Gefängnis, dachte er, auch der Gedanken.


  „Earl?“


  Lisa Conenda kam auf ihn zu. Die Brüste unter dem feinen Stoff ihrer Robe schoben sich verheißungsvoll vor. Ein erneuter Test? Leidenschaft machte einen Mann gesprächig. Gab sie wirklich ihrem natürlichen Verlangen nach? An diesem Ort des Wahnsinns konnte man sich gar nichts mehr sicher sein.


  „Ich denke“, sagte er ruhig, „es ist das beste, wenn Sie mich jetzt verlassen, meine Lady.“


  Sie starrte ihn fassungslos an.


  „Ich bin nur vorsichtig. Es wäre unklug von uns, schon jetzt so weit zu gehen. Selbst wenn …“ Er verstummte, als er Geräusche vor der Tür hörte. Die Stimme eines Mädchens, das Murmeln eines Mannes. Mit zwei Schritten war er an der Tür und stieß sie auf. Zenya Yamaipan stand draußen.


  Jemand war bei ihr, ein Wachtposten, großgewachsen und in eine mit Schlangen verzierte Tunika gehüllt. Ein Dolch hing an seinem Gürtel, in der Hand hielt er eine Lanze. „Meine Lady“, sagte er gerade, „so verstehen Sie doch. Ich habe Befehl …“


  „Zum Teufel mit deinem Befehl!“ Sie funkelte ihn zornerfüllt an, den Kopf zurückgeworfen, rote Flecken auf den Wangen. „Wie kannst du es wagen, dich mir in den Weg zu stellen? Ich gehöre dem Geschlecht der Aihults an!“


  Dumarest fuhr mit schneidender Stimme dazwischen. „Tadeln Sie den Mann nicht, er tut nur seine Pflicht. Was wollen Sie hier?“


  „Sie sehen, Earl.“ Sie drehte sich zu ihm um, und ihre Wut verrauchte. „Ich soll Ihnen etwas ausrichten. Dieser Mönch, der mit uns zu Abend aß, möchte mit Ihnen sprechen.“


  Bruder Eland saß in einem engen Raum oberhalb des Haupttors, der mehr noch als sein eigenes Zimmer einer Gefängniszelle glich. Ein Ort, nahm Dumarest an, wo ungebetene Gäste des Hauses untergebracht wurden, bis entschieden worden war, wie man mit ihnen verfahren wollte. Der Mönch erhob sich, als sie eintraten, schwankte dabei etwas und stützte sich an der Wand ab.


  „Sie sind sehr freundlich, meine Lady“, begrüßte er das Mädchen.


  Dumarest ergriff seinen mageren Arm und zwang den Mönch auf seinen Stuhl zurück. „Was fehlt Ihnen, Bruder? Sind Sie verletzt?“


  „Man hat mich geschlagen, aber der Schmerz wird vergehen.“


  „Wie konnte das geschehen?“


  „Ich aß hier zu Abend, wie Sie wissen, und man verweigerte mir einen Platz für die Kirche auf dem Landefeld. Als ich dorthin zurückkehrte, fand ich große Verwüstung vor. Bruder Wen war von Männern angegriffen worden, die das Zeichen der geballten Faust tragen. Man erwartete mich bereits.“


  „Die Leruks“, flüsterte Zenya.


  „Sie hatten Bruder Wen verhört und erklärt, daß es für seinesgleichen keinen Platz in dieser Gesellschaft gebe. Er besitzt kein Geld und gehört keinem Clan an.“ Seine magere Hand fuhr über die selbstgefertigte Robe. „Sie weigerten sich, das als Merkmal unserer Gemeinschaft anzuerkennen. Statt dessen zerstörten sie unsere gesamte Habe und schlugen auch mich mit Stöcken. Dann ließen sie uns allein.“


  Ein alter Mann, kraftlos und ohne Freunde, den man getreten und geschlagen hatte. Dumarest spürte unbändige Wut in sich aufsteigen.


  „Aber warum?“


  „Die Leruks“, flüsterte das Mädchen erneut, als erkläre das alles. „Es ist ihre Aufgabe. Betteln ist auf Paiyar verboten. Sie hörten, was mein Großvater sagte. Was hätten die Mönche ohne Geld denn sonst getan?“


  „Was geschieht jetzt mit ihm?“ fragte Dumarest, obwohl er die Antwort schon kannte.


  „Er wird auf einer Auktion versteigert werden. Wenn er geschickt genug ist, erzielt er einen guten Preis. Wenn nicht, endet er in den Fabriken oder als Arbeiter auf dem Landefeld.“ Verwundert fügte sie hinzu: „Ich verstehe gar nicht, warum man diesen Mann laufen ließ. Normalerweise hätten sie ihn mitnehmen müssen.“


  Dumarest konnte sich denken, warum. „Sie haben mich holen lassen“, wandte er sich an den Mönch. „Wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Sie sind ein Reisender, Bruder, und der Kirche wohlbekannt. Wie ich schon sagte, wurde unsere gesamte Habe zerstört. Die Kirche, die wenigen Zeltstangen und dünnen Schutzplanen sind leicht zu ersetzen, aber das Gnadenlicht nicht. Wenn Sie auf der nächsten Welt meinen Ordensbrüdern davon Mitteilung machten, wären wir Ihnen sehr dankbar. Überbringen Sie die Nachricht einfach dem ersten Mönch, der Ihnen begegnet. Den Rest wird unsere Kirche erledigen.“


  Mit dem Gnadenlicht war auch das Hyperfunkgerät zerstört worden, durch das die Mönche in der ganzen Galaxis miteinander Kontakt hielten. Dumarest kannte dieses Geheimnis, und er wußte auch, daß alle Fäden auf Hope zusammenliefen, einem Planeten, der das Herz der Bruderschaft des Universums war.


  „Bitte, Bruder.“


  Der Mönch sackte leicht in sich zusammen. Eine oder mehrere Rippen mußten in Mitleidenschaft gezogen worden sein, denn es machte ihm Schwierigkeiten zu atmen. Eine rüde Welt, dachte Dumarest, aber das war nichts Neues. Enttäuschungen, Streitigkeiten, selbst Gewaltanwendungen gehörten für seinesgleichen zum täglichen Brot, und er kam nicht umhin, die Bruderschaft dafür zu bewundern.


  „Zenya“, sagte er. „Wie kann man ihnen helfen?“


  „Was meinen Sie, Earl?“


  „Dies ist eine Welt der Clans. Wie groß muß ein Clan sein, um akzeptiert zu werden? Zehn Leute, fünf, zwei?“


  „Ich habe keine Ahnung.“ Sie war verdutzt. „Darüber habe ich nie nachgedacht. Jeder bemüht sich darum, einem bestehenden Clan beizutreten, nicht einen neuen zu gründen. Selbst jene, die in der Bürgerverwaltung tätig sind.“


  „Wir haben die Gebräuche dieser Welt studiert, ehe wir herkamen“, meinte der Mönch. „Es gibt keinerlei Angaben darüber, was einen Clan auszeichnet. Jede Gruppe muß jedoch aus eigenen Mitteln existieren und sich notfalls verteidigen können.“ Düster fügte er hinzu: „Diese Definition beinhaltet, daß ein Clan aus mehr als einer Person zu bestehen hat. Im Augenblick bin ich aber allein.“


  „Nicht mehr lange“, erklärte Dumarest. „Wieviel würde Bruder Wen auf der Auktion einbringen, Zenya?“


  „Nicht viel, glaube ich. Ein Mönch hat keinen großen Wert.“


  Ein Irrtum, hoffte Dumarest, dem auch andere unterliegen würden. Jeder Mönch war medizinisch ausgebildet und kannte sich in den Überlebenstechniken aus. Er konnte eine Wüste zum Blühen bringen, in einer lebensfeindlichen Umwelt mit viel Geschick ein ökologisches Gleichgewicht herstellen, und beherrschte überdies ein Dutzend Handwerke.


  „Zenya“, sagte er. „Sie schulden mir noch fünfhundert Cran und Ihr Großvater weitere fünftausend. Geben Sie mir das Geld.“


  „Ich habe es nicht, Earl.“


  „Sie haben Schmuck, holen Sie ihn. Schreiben Sie eine Erklärung, daß Sie ihn Bruder Eland aus freiem Willen geschenkt haben, und lassen Sie sie beglaubigen. Los, machen Sie schon!“


  Als sie verschwand, wandte sich Dumarest wieder dem Mönch zu. „Nehmen Sie das Geld und kaufen Sie Ihren Kameraden frei. Wenn Sie auch nur einen Funken Verstand haben, werden Sie Paiyar dann so schnell wie möglich verlassen. Es wird genug für zwei Niedrigpassagen übrigbleiben, vielleicht nimmt Sie ein barmherziger Kapitän um seines Seelenheils willen auch hoch mit.“


  „Vielen Dank, Bruder.“


  Dumarest drehte sich um, als das Mädchen wieder erschien. Sie hatte einige Ketten und Ohrgehänge in der Hand und streifte sich zusätzlich noch die Schlangenreife von den Armen. „Bringen Sie das ins Geschäft von Axandro Lau“, sagte sie. „Sie finden es in der Nähe des Landefelds – ein kleiner Laden mit dem Zeichen des Schwertes. Verkaufen Sie es nicht, sondern leihen Sie sich dafür zehntausend Cran. Aber vergessen Sie nicht, daß es nur ein Pfand ist.“


  „Sie haben mein Wort, meine Lady“, erwiderte Bruder Eland. „Ich danke Ihnen.“


  „Wofür? Es war nicht meine Idee.“ Sie zuckte mit den Schultern. An Dumarest gewandt, fügte sie hinzu: „Sie sind der Schuldner, das wissen Sie.“


  „Ja.“


  „Gut, dann können wir ja jetzt gehen.“ Sie betrachtete die kargen Wände der Zelle und fröstelte. „Ich habe Ihren Wunsch erfüllt, Earl. Alles andere liegt an Ihnen. Amüsieren Sie mich.“


  Das Amüsement bestand darin, miteinander Wein zu trinken und Karten zu spielen. Er hatte daran noch niemals Freude gehabt, genausowenig wie an den deutlichen Hinweisen und Anspielungen auf die Wünsche der jungen Frau. Er war erleichtert, als man ihn auf sein Zimmer zurückbrachte.


  Dort löschte er das Licht und sah aus dem Fenster. Lisas Parfüm hing noch immer im Raum, und die Erinnerung an ihren begehrlichen Körper wurde in ihm wach. Durch die Scheiben funkelten die Sterne zu ihm herein, und er betrachtete sie, während er schweigend auf seinem Stuhl saß.


  Auf einmal hörte er wieder ein Geräusch vor der Tür. Leise nur, kaum wahrnehmbar. Er sah im diffusen Licht, wie sich langsam der Knauf drehte. Kehrte Lisa Conenda zurück, um die Gelegenheit auf die einzige Art und Weise zu ergreifen, die sie kannte? Oder war es Zenya, die den Kitzel des Augenblicks suchte.


  Dumarest erhob sich und drückte sich außer Reichweite des verräterischen Lichtscheins an die Wand. Die Tür schwang auf, und ein Schatten stand in der Öffnung. Es war eine Männergestalt. Als sie das Zimmer betrat, blitzte die Klinge des Schwertes auf, das sie in der Hand hielt.


  Dumarest schlich sich lautlos hinter sie, stets gegenwärtig, unversehens über ein Hindernis zu stolpern. Er sah, wie der Mann auf das Bett zuging, hörte den Laut der Überraschung, als er es leer vorfand. Im gleichen Augenblick schlug er die Tür zu und drehte das Licht an.


  Zavor starrte ihn aus rotumrandeten Augen an. Der breite Streifen eines Verbands bedeckte sein Kinn.


  „Du!“ Er stieß hart die Luft aus. „Warum schläfst du nicht? Hat dich die Leidenschaft meiner werten Tante nicht zu Tode erschöpft? Nun, vielleicht ist es besser so.“ Er hob das Schwert. „Einmal hast du Glück gehabt. Ein zweites Mal wird es nicht geben.“


  „Wir haben gegeneinander gekämpft“, sagte Dumarest kalt, „und ich gewann. Was ist daran auszusetzen?“


  „Du hast mich ruiniert und vor allen Leuten lächerlich gemacht.“


  „Ich ließ Sie am Leben.“


  „Soll ich dir dafür noch dankbar sein?“ Zavor hob die Hand und strich über seinen Verband. „Willst du wissen, warum ich gekommen bin? Ich wollte dich fertigmachen, während du schläfst. Hiermit.“ Er streckte das Schwert vor. „Glaubst du, ich hätte nicht ihr Lächeln gesehen, als du mich mit diesem miesen Trick hereingelegt hast? Am meisten hat sich Chan Parect amüsiert. Ich frage mich, ob er das noch tut, wenn er dich das nächstemal sieht?“


  „Er ist geisteskrank“, erwiderte Dumarest. „Sind Sie es auch?“


  „Ich und geisteskrank?“ Zavor kicherte. „Wie kommst du darauf? Weil ich meinen Stolz habe und auf Rache sinne? Weil ich guten Grund habe, diesen Fremden zu hassen, der mich zum Narren gemacht hat? Du bist nichts als ein gewöhnlicher Kämpfer, wie man sie in der Arena zuhauf antrifft!“


  „Sie sind verletzt“, sagte Dumarest. „Sie sollten sich unter Sparzeit erholen. Wenn Sie das tun, sind Sie morgen wieder der Alte.“


  „Ein tapferer Mann flieht nicht vor seinen Schmerzen.“


  „Ein tapferer Mann schleicht sich auch nicht nachts in anderer Leute Zimmer.“


  „Willst du damit sagen, ich sei ein Feigling?“


  Dumarest seufzte. Der Mann war betrunken oder stand unter Drogen. Seine Augen glänzten unnatürlich, und seine Stimme klang schrill. Wahrscheinlich hatte er Drogen genommen, um den Kreislauf anzuregen und seine Schmerzen zu betäuben, vielleicht auch um sich Mut zu machen. Aber er war nicht dumm. Er hatte gewartet, bis er annehmen konnte, daß sein Opfer schlief und ein einziger Hieb genügte. Er war ein Sproß dieses Hauses und sah jede Niederlage als Schande an, von der man sich reinwaschen mußte.


  „Antworte mir, du Mistkerl!“


  „Ich halte Sie nicht für einen Feigling, aber für reichlich naiv. Verschwinden Sie, ehe Sie’s bereuen.“


  „Du forderst mich heraus? Wahrscheinlich willst du wieder dein verfluchtes Messer benutzen?“ Zavor trat vor. „Dann benutze es doch! Los, tu’s doch endlich!“


  Er war sich seiner Sache sehr sicher, und das bedeutete, er war besser bewaffnet, als es schien. Hielt er einen Laser oder eine andere Schußwaffe in seinem linken Ärmel versteckt, den er so krampfhaft an die Hüfte drückte?


  „Sie wollen mich töten“, erwiderte Dumarest, „aber Sie wollen sich keinen Ärger dadurch einhandeln. Wenn Sie sich auf Selbstverteidigung hinausreden, wird man Ihnen vielleicht glauben. Aber wie wollen Sie das Ihrem Großvater klarmachen? Er wird nicht so dumm sein, Ihnen das abzunehmen.“


  Zavor lächelte humorlos. „Mein verrückter Großvater wird mir noch ganz anderes abnehmen. Zum Beispiel, daß du ein gedungener Mörder warst, den ich auf frischer Tat stellte und um seiner eigenen Sicherheit willen tötete. Dazu brauchst du nicht einmal das Messer in der Hand halten. Ich werde es dir schon hineindrücken, wenn du tot bist.“


  „Verschwinden Sie!“


  Dumarest ging auf ihn zu, behielt das Schwert und den linken Arm im Auge, um bei der geringsten Bewegung gewarnt zu sein. Vermutlich würde er zuerst mit dem Schwert zuschlagen, um genug Handlungsfreiheit für den Gebrauch der anderen Waffe zu haben. Es konnte jeden Augenblick soweit sein.


  „Zurück!“


  Zavor sprang auf das Bett und stand breitbeinig da. Gleich darauf blitzte sein Schwert auf. Dumarest duckte sich, als es knapp über seinen Kopf hinwegzischte, und achtete auf die linke Hand des Gegners. Sie kam mit der erwarteten zweiten Waffe hervor, einem Laser, der auf Dauerfeuer eingestellt war und sich in einem Strahl sengender Zerstörung entlud.


  Flammen brachen aus dem Teppich hervor, und an der Wand hinter ihm schmolz das Plastik der Schutzschicht. Zavor war zu sehr im Rausch, um den Laser gezielt einzusetzen. Unablässig schwenkte er die Waffe hin und her.


  Dumarest blieb keine Zeit zum Überlegen. Er riß das Messer aus dem Stiefelschaft, wich dem Strahl mit einem erneuten Hechtsprung aus und schleuderte es aus der gleichen Bewegung heraus auf seinen Gegner. Pfeifend durchschnitt es die Luft und fand sein Ziel.


  Zavor drehte sich um sich selbst, ließ den Laser fallen, der immer noch feuerte, über die Bettkante sprang und auf dem Boden in einer Woge vernichtender Energie explodierte. Sie traf Dumarest mit furchtbarer Kraft in den Rücken, als er auf die Tür zuhechtete. Plötzliche Taubheit erfüllte ihn. Er glaubte zu schreien, und Rauch und Flammen und der Geruch von verbrannten Haaren umgaben ihn.


  Die Tür öffnete sich, und das entsetzte Gesicht der Wache starrte ihn an. Instinktiv hob sie ein stockartiges Gebilde, richtete es auf ihn und drückte eine Taste. Etwas traf Dumarests Kopf, und im nächsten Augenblick versank er in endloser Dunkelheit.


   


   


  4.


   


  Es war kalt, und ein rauher Wind wehte von Norden über das Buschwerk und die kahlen Felsen, biß schmerzhaft in seinen fast nackten Körper, der seit Tagen nichts zu essen bekommen hatte. Hoch über ihm zeichnete sich gegen den Vollmond ein Schatten ab, der mit lautlosem Flügelschlag seine Kreise zog. Eine lederne Schlinge ruhte in der Rechten des Mannes, und die Linke hielt den sorgfältig nach Form und Größe ausgesuchten Stein. Er erhob sich, legte ihn in den ledernen Flicken und ließ ihn durch die Luft sausen. Genau im richtigen Moment gab er ihn frei. Der Schatten über ihm zuckte zusammen und stürzte mit flatternden Flügeln ab, einen langen Klagelaut ausstoßend. Der Mann fing ihn auf, drehte dem Vogel den Hals um und starrte ihn aus tiefliegenden Augen an. Das Blut würde ihn wärmen, das Fleisch seinen Magen füllen, und Nahrung bedeutete Leben. Er würde keinen Hunger mehr haben, endlich wieder zu Kräften kommen …


  Triumphierend sah er in den Sternenhimmel, als der Mond auf einmal in tausend Stücke zerbarst und sich ein Gesicht daraus formte.


  „Ich bin Dr. Reteid Remör, Erster Arzt des Hauses Aihult. Wie fühlen Sie sich?“


  Dumarest starrte ihn wortlos an.


  „Wie heißen Sie?“ ertönte erneut die Stimme.


  „Erde“, murmelte Dumarest. Er hatte von seiner Kindheit geträumt. „Erde … nein. Mein Name … ist Dumarest. Earl Dumarest.“


  „Gut.“ Der Arzt wirkte zufrieden. Er war im mittleren Alter, seine Haut weich, und winzige Falten saßen in den Ecken seiner schrägstehenden Augen. „Sagen Sie mir, wieviel Finger Sie sehen.“ Er hielt einige hoch.


  „Drei.“


  „Was ist das letzte, woran Sie sich erinnern?“


  „Ein Mann“, antwortete Dumarest zögernd. „Ein Wachtposten, glaube ich. Er richtete einen Stab auf mich. Etwas blitzte auf und traf meinen Kopf. Eine Kugel?“


  „Ein Betäubungsstrahl, der Sie mitten auf die Stirn traf. Sie wurden augenblicklich bewußtlos, und es bedurfte einiger Mühe, daß Sie mir nicht unter den Händen wegstarben. Die Ladung war aus größter Nähe abgeschossen worden. Aber jetzt scheinen Sie wieder ganz hergestellt zu sein.“


  „Gab es Zweifel daran?“


  Der Arzt zuckte mit den Schultern. „In diesen Fällen kann man niemals sicher sein. Ihr übriger Zustand trug noch dazu bei. Ihr Rücken und Ihre Schultern waren verbrannt, so daß wir Sie unter Schnellzeit setzen und regelmäßigen Massagen unterziehen mußten. Bitte stehen Sie jetzt auf.“


  Dumarest setzte sich auf und fühlte eine leichte Übelkeit. Er wartete, bis sie vorüber war, dann schwang er die Beine aus dem Bett und stellte sich hin. Er war dünn geworden, bemerkte er, und überall traten die Muskeln hervor.


  „Wie lange?“


  „Unter Schnellzeit? Dreißig Stunden. Das entspricht ungefähr fünfzig Tagen, in Normalzeit gerechnet.“ Der Arzt fügte hinzu: „Die übliche Dauer der Rekonvaleszenz bei so kritischen Fällen. Können Sie gehen?“


  Dumarest durchmaß auf schwankenden Beinen den Raum. Er sah, daß er blaßgrün und ohne Fenster war, nur ein kreisrundes Guckloch mit Gittern befand sich in der Tür. Abgesehen vom Hungergefühl fühlte er sich gut. Eine proteinreiche Diät und einige Übungen würden ihn schnell wieder auf Vordermann bringen. Es fiel ihm schwer zu glauben, daß er fast zwei Monate seines Lebens verschenkt hatte, bei beschleunigtem Metabolismus, der das Vierzigfache der normalen Zeit durchlebte. Trotz der Aktivierungsstoffe mußte die Wunde sehr langsam geheilt sein.


  „Es hatte keine Eile“, beantwortete der Arzt seine unausgesprochene Frage. „Chan Parect befahl Ihre völlige Wiederherstellung, und ich hielt es für ratsam, die Droge nicht übergangslos abzusetzen. Ihre Kleidung ist ebenfalls erneuert worden. Dort im Behälter finden Sie Basis. Essen Sie bitte etwas und ziehen Sie sich an.“ Er sah auf die Uhr an seinem Handgelenk. „Wir haben nicht viel Zeit.“


  „Weshalb?“


  „Sie werden schon sehen. Tun Sie jetzt, was ich Ihnen sagte.“


  Dumarest trat an den Behälter und zapfte sich einen Becher voll Basis. Es war von der Art, die er kannte, eine dickliche Flüssigkeit, die mit Vitaminen versetzt war und aus fast reinem Protein bestand. Das übliche Essen auf Raumschiffen. Ein Becher davon beinhaltete genügend Nährstoffe für einen ganzen Tag. Er trank langsam und ignorierte die wachsende Unruhe des Arztes. Er wollte gewappnet sein, was auch immer ihm bevorstand, und ein hungriger Magen war ein schlechter Ratgeber.


  „Sind Sie soweit?“ Der Arzt ging zur Tür, ohne die Antwort abzuwarten. „Öffnen Sie!“ befahl er durch das vergitterte Guckloch, und an Dumarest gewandt, fügte er hinzu: „Die Männer draußen werden Ihnen den Weg zeigen.“


  Es waren acht, unbewaffnet, aber kräftig und jedem überlegen, der gerade vom Krankenbett aufgestanden war. Sie brachten ihn durch Korridore und Treppen in einen Raum, den er bereits kannte. Regale mit alten Büchern und verblichenen Sternkarten kleideten ihn aus. Hinter dem Schreibtisch hervor bedeutete ihm Aihult Chan Parect, sich zu setzen.


  „Entspannen Sie sich, Earl. Ich hoffe, es geht Ihnen gut?“


  „Danke, ja.“


  „Eine wirklich abscheuliche Sache. Zavor war ein Narr und hat für seine Dummheit bezahlt. Ebenso der Wächter, der auf Sie geschossen hat.“


  „Weil er nicht richtig traf?“ meinte Dumarest trocken.


  „Weil er überhaupt schoß. Er behauptet, daß sein Daumen von selbst die Taste berührt hat – Sie wissen ja, wie das ist. Feuer, ein auf dem Boden liegender Mann, ein weiterer, der offenbar im Begriff war ihn anzugreifen. Dennoch hat er einen Fehler gemacht und mußte dafür bezahlen. Sie werden mir zweifellos zustimmen, daß man für seine Irrtümer immer bezahlen muß.“


  „Ja“, erwiderte Dumarest. „Das muß man wohl. Genauso wie seine Schulden. Die fünftausend Cran zum Beispiel. Außerdem stellt sich die Frage nach dem erlittenen Schaden durch den Angriff Ihres Enkels auf mich. Als Oberhaupt des Hauses Aihult sind Sie natürlich für die Taten Ihrer Angehörigen verantwortlich.“ Er fügte hinzu: „Darin werden Sie mir sicher zustimmen, mein Lord.“


  Chan Parect lachte, daß es laut in dem großen Raum widerhallte. Ein Prickeln überlief Dumarest. Der Mann war nicht normal, das durfte er niemals vergessen. Sein Enkelsohn war getötet worden, und welche persönlichen Gefühle ihn deshalb auch immer bewegten, war seine Pflicht doch klar. Er mußte diesen Tod rächen und die Ehre des Hauses wiederherstellen. Dennoch lachte er.


  „Sie sind einfach köstlich, Earl. Es ist eine wahre Freude, mit Ihnen zu reden. Sie sitzen hier mit dem Blut meines Enkels an Ihren Händen und fordern Geld für erlittenen Schaden. Sie leugnen doch nicht, ihn getötet zu haben?“


  „Nein, aber ich trage nicht die Schuld daran.“


  „Ihr Messer vielleicht?“ Er holte es aus der Schublade hervor. Die Klinge war sauber und der Schaft frei von Blut.


  „Ein vortrefflicher Wurf. Sie hätten ihn ebensogut nur verwunden können, statt dessen töteten Sie ihn. Warum?“


  „Ich hatte keine andere Wahl.“


  „Instinkt?“


  „Ich hatte keine andere Wahl“, wiederholte Dumarest. „Bei allem Respekt, mein Lord, sein Tod war vorherbestimmt.“


  „Schicksal, Earl?“


  „Wenn Sie so wollen? Hätte man ihn unter Sparzeit gesetzt, wären ihm diese teuflischen Gedanken nicht gekommen. Dann war da noch seine Waffe, der Laser. Jemand hatte ihn auf Dauerfeuer gestellt. Als er ihn fallen ließ, explodierte er. Eigentlich sollte das bei einem Laser nicht geschehen.“


  „Es geschah aber.“


  „Weil man ihn präpariert hatte“, erklärte Dumarest schroff. „Selbst wenn es mich das Leben gekostet hätte, wäre er mit draufgegangen. Jemand hat ihn ermordet.“


  Lange Zeit saß Chan Parect schweigend hinter seinem Schreibtisch, spielte mit dem Messer und dachte nach. Schließlich griff er nach einer Karaffe mit Wein und schenkte sich ein Glas voll ein.


  „Ermordet“, sagte er zögernd. „Von wem? Lisa Conenda?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Aber Sie leugnen die Möglichkeit nicht?“


  „Nein.“


  „Ich habe Sie vor ihr und den anderen gewarnt. Sie sind alle gleich. Verdorben, verzogen und hungrig nach Macht. Hat sie Sie gebeten, mich zu töten und die Herrschaft mit ihr zu teilen?“ Chan Parect beugte sich etwas vor. „Hat sie das?“


  „Ja, mein Lord.“ Es war jetzt nicht angebracht zu lügen. Offenbar wußte der alte Mann, was in dem Zimmer vor sich gegangen war. Wie hätte er sonst darauf kommen sollen, daß das Messer geworfen und nicht etwa gestoßen worden war? Er hatte dort Kameras angebracht, kein Zweifel.


  „Natürlich. Ich wußte es. Und Ihre Antworten waren geschickt, Earl. Sie sagten weder ja noch nein, ließen alles offen. So verhält sich ein vorsichtiger Mann. Ein Glas Wein?“


  Der Pokal war aus Kristall, silberne Einlegarbeiten in Form eines Regenbogens zierten ihn. Der Wein schmeckte nach Minze.


  „Als wir das letztemal in diesem Zimmer miteinander sprachen, erzählte ich Ihnen von meinem Problem“, sagte Chan Parect. „Inzwischen hatten Sie genug Zeit, um darüber nachzudenken. Wenn Sie die Wahl hätten, wen würden Sie dann heiraten? Lisa oder Zenya? Sie können ganz offen sein.“


  Dumarest grübelte darüber nach, was der rasche Themawechsel zu bedeuten hatte. Er fragte sich, welche abstrusen Gedanken diesen Mann leiten mochten, warum er ihn überhaupt herbestellt hatte.


  „Zenya ist jünger“, fuhr Parect lächelnd fort. „Etwas lebhafter, aber vielleicht gerade deshalb ermüdend. Lisa ist älter und somit reifer. Und sie hat Ehrgeiz, wie wir beide wissen. Nun? Das Haus braucht frisches Blut, und Sie könnten dafür sorgen. Es wäre nicht zu Ihrem Nachteil.“


  „Was heißt das?“


  „Ich erzählte Ihnen von dem Mann, der seinem Traum nachlief und verarmt auf einer einsamen Welt starb. Ich habe gelogen. Er lebt noch, und er ist mein Sohn. Ich will, daß Sie ihn finden und nach Hause zurückbringen.“


  Dumarest nippte an seinem Wein. Eine weitere Lüge? Aber einmal mußte das doch ein Ende haben, und warum nicht jetzt? Es würde vieles erklären.


  „Wissen Sie, wo er sich zur Zeit aufhält?“ fragte er ruhig.


  „Ja.“


  „Warum benachrichtigen Sie ihn dann nicht einfach und sagen ihm, daß Sie ihn brauchen?“


  „Das Offensichtliche, Earl, ist nicht immer die Antwort. Nehmen Sie nur sich selbst. Sie haben den Traum, eine legendäre Welt zu finden. Sie behaupten sogar, bereits dort gewesen zu sein. Ich weiß wenig von solchen Dingen, aber eines ist mir klar. Was man einmal gesehen hat, trägt man immer mit sich herum. Es gibt Menschen, die in der Lage sind, in die verborgensten Winkel des Gehirns vorzudringen. Gestatten Sie’s ihnen, und wer weiß, was sie dort finden? Vielleicht die Koordinaten? Oder das Bild der Kommandobrücke, auf der Sie als kleiner Junge einst standen? Einen Teil der Gespräche, die Sie seinerzeit noch nicht verstanden? Der Mönch, den wir bei uns hatten, besaß diese Gabe. Sie sind noch immer kein Mitglied ihrer Kirche. Unter dem Gnadenlicht würden Sie ganz sicher finden, wonach Sie suchen. Und doch weigern Sie sich.“


  Wenn er das zuließ, wußte Dumarest, würde er im Sinn der Mönche konditioniert werden und keine Gewalt mehr anwenden können. Einen solchen Nachteil konnte er sich nicht erlauben.


  „Ich habe darüber nachgedacht, Earl“, fuhr Chan Parect leise fort, „und einen möglichen Grund gefunden. Vermutlich tragen Sie etwas tief in Ihrem Unterbewußtsein mit sich herum. Ein Geheimnis, das Sie nicht preisgeben wollen. Und so spielt das Offensichtliche nicht länger eine Rolle.“ Er schenkte sich Wein nach. „Mein Sohn weigert sich, meinem Ruf zu folgen. Man muß ihn zwingen, und dazu brauche ich einen ganz bestimmten Typ Mann.“


  „Einen“, erriet Dumarest trocken, „der sich für alte Aufzeichnungen interessiert?“


  „Auch das, ja. Salek hat ähnliche Interessen. Ich glaube weder an die Existenz dieses Planeten, den Sie Erde nennen, noch an andere Mythen. Das war einer der Gründe, warum wir uns zerstritten. Jahrelang hat er irgend etwas gesucht. Diese Bücher“, er deutete auf die Regale an den Wänden, „gehören zu seiner Sammlung. Es gab da eine Legende, die ihn fesselte. Die Erde vielleicht? Ich weiß es nicht. Aber daß er die Wirklichen Menschen zu finden hoffte, das weiß ich. Es ist gut möglich, daß ihm das sogar gelang.“


  Wenn auch nicht sehr wahrscheinlich, dachte Dumarest. „Sie wollen also nur“, sagte er, „daß ich Ihren Sohn nach Hause zurückbringe, mein Lord?“


  „Das ist nicht so einfach, wie es sich anhört, Earl. Vergessen Sie nicht, wer er ist und wozu man ihn braucht. Ich bin umgeben von Feinden, die mich lieber heute als morgen tot sehen möchten, und das gleiche Schicksal erwartet meinen Sohn. Außerdem gibt es da noch ein paar Dinge …“ Chan Parect verstummte. Seine Lippen bewegten sich, als spräche er zu sich selbst. „Ich kann niemandem trauen“, verstand Dumarest. „Niemandem!“


  „Mein Lord?“ Besorgt streckte er die Hand nach ihm aus.


  „Halt, bleiben Sie, wo Sie sind! Die Wachen haben Sie im Visier und würden Sie sofort töten!“ Krampfhaft umschloß Chan Parect das Messer, wilde Furcht schüttelte ihn. Mit der anderen Hand griff er in die Schublade und holte ein Röhrchen mit Tabletten hervor. Er schluckte zwei davon und lehnte sich heftig keuchend in seinem Sessel zurück.


  Dumarest setzte sich wieder und wartete ab. Er sah einen Mann, der im Krieg mit sich selbst war, bei dem ein falsches Wort, eine falsche Bewegung genügte, um seine Krankheit zum Durchbruch kommen zu lassen. Sein Gegenüber wirkte auf einmal sehr alt, wie er sich so über die Stirn strich und mühsam die Beherrschung zurückzuerlangen versuchte.


  „Sie fürchten mich, Earl?“ sagte Chan Parect nach einer Weile. „Sie tun recht daran. Ich teilte Ihnen bereits mit, daß ich dieses Problem auch zu Ihrem machen werde. Sie haben keine andere Wahl, als meinem Befehl zu gehorchen.“


  „Rein aus Interesse gefragt“, erwiderte Dumarest. „Was würde geschehen, wenn ich mich weigerte?“


  „Nicht viel.“ Chan Parect kicherte. „Natürlich wäre da noch die finanzielle Frage zu klären, die Sie schon ansprachen. Zehntausend Cran, die Sie den Mönchen gaben, und die Kosten für Ihre medizinische Behandlung. Selbst wenn man in Betracht zieht, was Zenya und ich Ihnen schulden, bleibt ein Restbetrag von etwa fünfzigtausend Cran. Muß ich Sie erst daran erinnern, was geschieht, wenn Sie nicht bezahlen?“


  Er würde auf einer öffentlichen Auktion versteigert werden, müßte den Rest seines Lebens in Leibeigenschaft verbringen. Solange die Aihults über das Landefeld bestimmten, war ihm jeder Fluchtweg versperrt. Ein sauberer Plan, raffiniert ausgeheckt, das Werk eines Geisteskranken.


  Kein Wunder, daß Zenya so bereitwillig ihr Geschmeide zur Verfügung gestellt hatte. Selbst das Verprügeln der Mönche mußte zu dem Plan gehört haben, ihn in die Abhängigkeit des Clans zu bringen. Und die Wache, die auf ihn geschossen hatte – war auch das auf Befehl geschehen? Immerhin war die Zelle nicht unbeobachtet gewesen, als Zavor in sie eindrang. Lautlos zwar, aber es mußte auf den Monitoren zu sehen gewesen sein. Eines blieb jedoch unklar. Wer hatte seinen Laser präpariert? Dann hatte er doch zusammen mit Zavor sterben sollen. Nein, nicht sterben, dachte Dumarest. Der Betreffende hatte nur von seiner Schutzkleidung wissen müssen, und das Risiko wäre kalkulierbar geworden. Schließlich hatte er ja auch wirklich überlebt.


  „Wie Sie sehen, haben Sie keine andere Wahl.“ Chan Parect unterbrach seine Gedanken. „Allerdings“, fügte er zögernd hinzu, „gibt es noch eine Alternative. Wollen wir darüber sprechen?“


  Dumarest sah ihn an. Äußerlich wirkte er völlig ruhig.


  „Ich glaube nicht an die Vorsehung“, fuhr der alte Mann fort. Er betrachtete die Einlegearbeit auf seinem Pokal. „Aber vielleicht könnte man es einen glücklichen Zufall nennen? Unter allen Welten, die Sie hätten besuchen können, haben Sie sich ausgerechnet für Paiyar entschieden. Haben Sie sich nie die Frage gestellt, woher ich Ihren Namen kannte? Weshalb jener Auftrag an die Archive erging? Den Grund dafür liegt auf der Hand, finden Sie nicht auch? Sie wurden erwartet.“


  Dumarest wußte, von wem. Er hätte schon früher darauf kommen sollen. Eine ähnliche Weisung mußte an sämtliche Büchereien, Museen und Archive in diesem Sektor der Milchstraße ergangen sein. Jeder seiner Schritte wurde beobachtet und von dem überragenden Verstand der Cyber ausgewertet, jedes Quentchen Information zu seinem wahrscheinlichen künftigen Verhalten hochgerechnet. Sie brauchten nur ihre Vorbereitungen zu treffen und zu warten. Eines Tages würden sie dann mit einem Griff zupacken, aus dem es kein Entrinnen gab.


  „Sie sprachen von Glück, mein Lord“, sagte er schroff. „Ihrem und meinem.“


  „Ja.“ Parect war die Freundlichkeit in Person. „Dem Glück, daß Sie sich ausgerechnet diese Welt aussuchten und daß Sie Zenya folgten, einem einfachen Mädchen. Wer wird sich darüber schon Gedanken machen? Und noch mehr Glück, dem größten überhaupt“, fügte er hinzu. „Der Tatsache, daß ich gerade jetzt einen Mann wie Sie brauche, einen Mann, der verwegen und skrupellos ist, der die Flucht und das Töten kennt.“


  Der unbekannte Faktor, dachte Dumarest. Das einzige, was auch der Cyclan nicht in seine Berechnungen aufnehmen konnte und es ihm unmöglich machte, hundertprozentige Voraussagen zu treffen. Diesmal hatten die verschlungenen Gedankengänge eines kranken Hirns seinen Plan zunichte gemacht. Aber der Cyclan ließ sich nicht leicht täuschen. Dumarest dachte an die Silhouette hinter dem Fenster, die Gestalt in scharlachroter Robe.


  „Eine Frage, mein Lord. Haben Sie einen Cyber zu Gast?“


  „Es war einer hier, aber er ist fort.“


  „Was sagte er?“


  „Nicht viel. Um ehrlich zu sein, Earl, habe ich für diese roten Teufel nichts übrig. Sie erinnern zu sehr an Maschinen, gefühllos, berechnend, manipulierend, gute Ratschläge erteilend, die letzten Endes doch nur ihrer Organisation nützlich sind.“ Chan Parect nippte am Wein. „Dennoch war ich ziemlich beeindruckt von dem Wert, den sie Ihnen zumessen. Sie boten mir ihre kostenlosen Dienste für zehn Jahre an, wenn ich Sie ausliefere.“


  Selbst das war noch ein geringer Preis für das Geheimnis, das ihnen dann zufallen würde, jenes Geheimnis, das ihnen ein Mann aus den Entwicklungslabors stahl, der inzwischen längst tot war. Dumarest lehnte sich zurück und dachte an einen flammend roten Haarschopf, an eine Frau, die ihn geliebt und ihm ein Sterbegeschenk gemacht hatte. Kalin – er würde sie niemals vergessen.


  Und der Cyclan würde niemals aufhören, sein Geheimnis zurückzufordern, die richtige Sequenz der fünfzehn Molekulareinheiten, aus der man den Affinitätszwilling herstellen konnte. Eine Kette aus biologischen Fragmenten, die ihm die Herrschaft über das Universum ermöglichen würde. Die Umkehrung einer einzigen Einheit entschied darüber, ob sie dominierend oder unterwerfend wirkte. Injizierte man eine dominierende Einheit in die Großhirnrinde eines Menschen und eine unterwerfende Einheit in die eines anderen Menschen, ließ sich eine vollkommene Abhängigkeit erreichen. Der dominierende Teil würde an jeder Erfahrung teilhaben, die der unterworfene Teil machte. Es war, als würde man einen neuen Körper besitzen. Eine Verlockung, der kein Herrscher und keine Frau widerstehen konnte. Drehte man dieses Verfahren um und ließ den Verstand eines Cyber den fremden Körper einnehmen, so würde der Cyclan in weniger als einer Generation die Galaxis beherrschen.


  „Dieser Cyber“, sagte Dumarest. „Wird er wiederkommen?“


  „Vielleicht.“ Chan Parect schien das nicht zu interessieren. „Was würde das ändern? Gehorchen Sie mir, und Sie haben nichts zu befürchten.“


  Die blinde Arroganz eines kleinen Despoten, der nicht im mindesten ahnte, mit welcher Macht er es zu tun hatte. Der Einfluß des Cyclan erstreckte sich über die gesamte Galaxis, wo immer er Fuß zu fassen vermochte, tat er es. Chan Parect wußte offenbar nicht, daß er gerade die größte Chance seines Lebens verpaßte. Die Wiedergeburt im Körper eines jungen und starken Menschen.


  Was für ein Glück, dachte Dumarest. Er war in eine Falle gegangen und trotz seiner Unvorsichtigkeit vom Schicksal doch noch gerettet worden. So oft hatte er schon Glück gehabt. Wie lange würde es ihm noch zur Seite stehen?


  „Ich bin bereit, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, mein Lord“, sagte er förmlich. „Wo hält sich Ihr Sohn auf?“


  „Auf Chard.“


  Der Name sagte ihm nichts, eine Welt unter vielen anderen, aber er würde ein Raumschiff brauchen, um von Paiyar dorthin zu gelangen.


  „Wann kann ich aufbrechen?“


  „Ein Raumschiff wartet bereits auf dem Landefeld. Die Vorbereitungen wurden getroffen, als Sie in Behandlung waren.“


  Dumarest entspannte sich etwas. Wenigstens würde es keine Verzögerungen mehr geben, während sein Gastgeber seine Meinung ändern oder der Cyclan ein besseres Angebot machen konnte.


  „Es gibt keinen Grund, noch länger zu warten“, erklärte er. „Meinetwegen starte ich sofort.“


  „Sie sind also einverstanden, Earl, das freut mich. Verständlich, wenn man an die Alternative denkt. Ich glaube nicht, daß der Cyclan sonderlich sanft mit Ihnen umgehen würde, wenn Sie ihm in die Hände fielen. Ihre Aufgabe ist demnach klar? Sie sollen Salek finden und ihn nach Hause bringen.“


  Dumarest nickte.


  „Schön.“ Chan Parect nahm das Messer und drehte es in der Hand, daß die Klinge aufblitzte. „Ich bin überzeugt, Sie werden es schaffen. Sie kennen den Preis für Versagen. Wenn Sie meinen Sohn finden, erfahren Sie vielleicht auch etwas über den Standort der Erde. Wenn nicht, bleibt Ihnen immer noch eine Frau und alles, was sie Ihnen zu geben vermag. Sie sehen, ich bin fair. Meine kleinen Vorsichtsmaßnahmen werden Sie sicher nicht stören. Sie verstehen? Für den Fall, daß Ihr Fluchtinstinkt über Ihr Versprechen siegt. Sollte das eintreten, werde ich den Cyclan darüber informieren, wo Sie zu finden sind.“


  Dumarest nickte erneut. Das bereitete ihm wenig Kopfzerbrechen. Er war nun schon so lange auf der Flucht, daß es ihm kaum etwas ausmachen würde, wenn sich diese Notwendigkeit wieder ergeben sollte.


  „Zenya wird Sie begleiten.“


  „Das ist nicht nötig.“


  „Es ist meine Sache, das zu entscheiden.“ Chan Parect ließ das Messer sinken und beugte sich über den Tisch. „Und noch etwas, Earl“, fügte er lächelnd hinzu. „Als Sie in Behandlung waren, wurde Ihnen eine Vorrichtung implantiert, die Sie sicher zu schätzen wissen. Sollten Sie Ihr Versprechen brechen und zu fliehen versuchen oder meinen Befehlen auf andere Weise nicht nachkommen, werde ich sie aktivieren. In diesem Fall wird der Cyclan Sie finden, wo immer Sie auch stecken mögen. Ihr Aufenthaltsort wird auf den Ortungsschirmen wie die Explosion einer Nova erscheinen.“
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  Auf Chard herrschte Krieg.


  Sie waren kaum gelandet, als schon ein Offizier das Raumschiff betrat, jung und im Bewußtsein seiner Macht. Er versuchte gar nicht erst, seine Entrüstung über den Zustand des Schiffes zu verbergen.


  „Es stinkt!“ schnarrte er. „In so einem Dreckkasten kann man doch höchstens Tiere befördern.“


  Dumarest war geneigt, ihm zuzustimmen. Die Topheir hatte keinerlei Ähnlichkeit mit einem Luxusliner. Sie war klein und heruntergekommen, nicht viel mehr als ein Behälter für dürftige Quartiere und Antriebsaggregate, die im Vergleich zur Größe des Schiffes ungewöhnlich stark waren. Ein Straßenkehrer auf den Raumrouten, ein zwielichtiges Gefährt, das für den Transport von Schmuggelware und anderem illegalem Gut wie geschaffen schien.


  Und Kapitän Branchard war die ideale Ergänzung für sein Schiff. Ein vierschrötiger, kräftiger Mann mit Seemannskrause und Händen, die Eisenstangen verbiegen konnten. Mürrisch erwiderte er: „Hör mal, du Grünschnabel, was willst du damit sagen?“


  „Routinekontrolle der Hafenmeisterei. Ich bin Leutnant Haman, und ich rate Ihnen, sich zu benehmen. Ihr Ladungsverzeichnis?“


  „Zwei Passagiere“, grummelte Branchard. „Einige Posten mit gegerbten Fellen, Pelzen, Parfüm und Barren seltener Metalle.“ Er machte keinerlei Anstalten, irgendwelche Papiere hervorzuholen.


  „Besatzung?“


  „Ich selbst, ein Ingenieur, ein Navigator.“


  Haman krauste die Stirn. „Das ist alles? Keine Hilfskräfte, kein Steward?“


  „Dies ist ein freies Handelsschiff. Wir fliegen dorthin, wo es Fracht aufzunehmen gibt, und je größer die Mannschaft, desto geringer die Ladefläche. Wenn Sie unbedingt Soldat spielen wollen, dann tun Sie es bitte woanders. Ich habe zu arbeiten.“


  Das war unklug gewesen. Eine Zeitlang starrte ihn der Offizier an, dann brach es aus ihm hervor: „Zu Ihrer Information, wir befinden uns im Kriegszustand. Es könnte sehr wohl passieren, daß dieses Schiff requiriert wird. Bis eine Entscheidung darüber gefallen ist, tun Sie besser daran, sich auf Ihren Rang zu besinnen.“


  „Requiriert?“ Branchard wurde rot vor Zorn. „Gestohlen, meinen Sie. Hören Sie einmal, Sie dummer Junge, wenn Sie Derartiges versuchen, wird dieser Planet im Handumdrehen wie die Pest gemieden. Kein Schiff wird mehr hier landen. Wenn Sie also wollen, daß der Kontakt mit anderen Welten weiterhin aufrechterhalten bleibt, sollten Sie besser aufhören, den starken Mann zu markieren.“


  Seine Unklugheit nahm gefährliche Ausmaße an. Rasch fiel ihm Dumarest ins Wort: „Ich glaube, Sie haben das falsch verstanden, Kapitän. Der Leutnant wollte damit nicht sagen, daß er Ihr Schiff übernehmen will. Er wollte Sie nur herzlich darum bitten, eine bestimmte Fracht an Bord zu nehmen.“


  „Ich brauche keinen Dolmetscher!“ fuhr Haman dazwischen. „Wer sind Sie überhaupt?“


  „Das ist Lord Dumarest, er reist in Begleitung seiner Gemahlin.“ Branchard kam Dumarest zuvor. „Sie kommen von Samalle“, fügte er bedeutungsvoll hinzu, „einer der Kriegswelten.“


  Eine faustdicke Lüge, die jedoch glaubwürdig war. Der Offizier konnte seine Neugierde nicht zurückhalten.


  „Von Samalle? In so einer Dreckschleuder?“


  „Wie lange sind Sie schon Soldat?“ fragte Dumarest schneidend.


  Haman errötete. „Noch nicht lange, mein Lord, aber …“


  „Sicherlich lange genug, um gelernt zu haben, daß Bequemlichkeit nicht eben militärischer Tradition entspricht. Diese Dreckschleuder, wie Sie sagen, brachte uns dorthin, wohin wir wollten – das reicht völlig. Haben Sie noch Leute bei sich?“


  „Fünf Sir. Sie warten draußen.“


  „Und welchen Nutzen hätten sie dort draußen, wenn dies ein feindliches Schiff wäre?“ Dumarest ließ ihm nicht die Zeit zur Antwort. „Wie ich sehe, sind Sie bewaffnet, aber Ihre Halfter ist verschlossen. Außerdem stehen Sie Ihrem Gesprächspartner viel zu nahe. Da ist Dreck an Ihrem Ärmel. Wer nicht stolz auf seine Uniform ist, kann auch nicht stolz darauf sein, zu dienen. Jetzt reißen Sie sich zusammen, rufen Ihre Untergebenen und lassen das Schiff durchsuchen.“


  „Sir!“ Der Leutnant machte eine knappe Ehrenbezeigung.


  „Und seien Sie höflich zu meiner Gemahlin.“


  „Ist sie in ihrer Kabine, Sir? Sie wird nicht belästigt.“


  „Danke, Leutnant.“


  Branchard gluckste vergnügt, als der junge Mann verschwand. „Das haben Sie herrlich gemacht, Earl. Wenn ich’s nicht besser wüßte, könnte ich schwören, daß Sie wirklich von Samalle stammen. Sie haben den Ton genau getroffen. Der arme Kerl wußte gar nicht, wie ihm geschah.“


  „Warum die Lüge?“


  „Warum nicht?“ Branchard klang zynisch. „Sie wollten doch nicht, daß ich die Wahrheit sage, und vielleicht wird uns das noch einmal von Nutzen sein. Ich habe das mehr als einmal erlebt. Kaum bricht ein kleiner Krieg aus, übernehmen Uniformen das Kommando, erbärmliche Wichte wie dieser Leutnant, die sich aufblähen wie Gockel und unsereins das Geschäft ruinieren. Da kann es hilfreich sein, einen Freund in führender Stellung zu haben, einen Lord von Samalle zum Beispiel. Ihre Ankunft wird sich wie ein Lauffeuer herumsprechen, und Männer von den Kriegswelten sind in solchen Zeiten immer gesucht. Wenn die Frau den Mund hält, können Sie es noch weit bringen. Das heißt, sofern Sie die Absicht haben, zu bleiben.“


  „Ich bleibe.“


  „Das müssen Sie entscheiden.“ Branchard zögerte. „Ich bin kein Dummkopf, Earl“, sagte er frei heraus. „Ich rieche förmlich, wenn etwas nicht stimmt. Man hat mich dafür bezahlt, daß ich keine Fragen stelle, aber lassen Sie sich eines raten. Schließen Sie sich mir an. Sie und das Mädchen passen nicht zusammen. Wenn Sie abhauen wollen, haben Sie die Gelegenheit dazu. Sie kennen das System, jeder bekommt den gleichen Anteil.“


  „So?“


  „Natürlich kennen Sie es. Sie sind schon auf vielen Schiffen gereist, und nicht nur als Passagier. Sie waren einmal freier Händler, habe ich recht? Ich mache Ihnen das Angebot nicht aus Nächstenliebe. Nutzen Sie es, und Sie können so lange bleiben, wie Sie wollen. Einen Monat, ein Jahr, ganz nach Belieben.“


  „Ich danke Ihnen“, sagte Dumarest, den die Ehrlichkeit freute.


  „Überlegen Sie es sich. Das Angebot steht, bis wir starten.“


  Normalerweise hätte Dumarest davon Gebrauch gemacht. Nicht einmal der überragende Verstand eines Cybers konnte den willkürlichen Kurs eines Handelsschiffs vorausberechnen. Er hatte diese Möglichkeit schon mehr als einmal genutzt und würde es wieder tun. Vorerst gab es jedoch keinen Gedanken an Flucht, nicht ehe er sich von der Vorrichtung befreit hatte, die Aihult Chan Parect in seinen Körper implantieren ließ. Das Risiko war einfach zu groß.


  Zenya hatte sich mit Sorgfalt gekleidet. Sie trug eine rubinrot schillernde Robe mit goldfarbenen Stickereien, langen Ärmeln und eine weite Bluse. Edelsteine funkelten in ihrem Haar, und feines Geschmeide umgab ihren Hals. Seine eigene graue Düsterkeit betonte noch das muntere Wechselspiel auf der Oberfläche des Metalls. Sie blinzelte überrascht, als er ihr von der Notlüge des Kapitäns erzählte.


  „Eine Lady von Samalle. Ich habe noch niemals von diesem Planeten gehört, Earl.“


  „Dann reden Sie nicht über ihn. Merken Sie sich nur, daß es eine Kriegswelt ist, auf der Söldnertruppen und höhere Militärs ausgebildet werden. Wenn man Sie fragt, bleiben Sie vage. Wenn man auf einer Antwort besteht, setzen Sie Ihren Charme ein und berichten mir anschließend davon. Gehen Sie auf keinen Fall in Details. Orientieren Sie sich an dem, was ich tue, und gehorchen Sie meinen Anweisungen, das ist alles, was man auf dieser Welt von Ihnen erwartet.“


  Sie sah an sich und ihrer kostbaren Kleidung herunter. „Soll ich mich umziehen?“


  „Nein.“


  „Aber das kann man wohl kaum als Uniform bezeichnen, Earl. Würde Ihre Gemahlin sich denn so herrichten?“


  „Sie gehören nicht eigentlich zur Armee“, sagte er gelassen. „Es ist ausschließlich Ihre Aufgabe, für meine Unterhaltung und mein Vergnügen zu sorgen.“


  „Wie eine Kurtisane?“


  „Wie die Gemahlin eines Offiziers von Rang, die erlauchte Lady eines Militärs. Sie haben stolz und diskret zu sein und Ihre Pflicht zu tun. Versuchen Sie irgendwelche Spielchen, dann bedeutet das unser Ende. Lächeln Sie niemanden außer mir an. Gehen Sie nicht ohne Begleitung aus und hüten Sie sich davor, mit einem anderen Mann allein zu sein.“


  Lachend erwiderte sie: „Wir müssen uns also benehmen, als wären wir verheiratet. Ich finde das gar nicht so schlecht.“


  „Ich habe hier meine Aufgabe zu erfüllen, Zenya.“


  „Aber müssen Sie deshalb so zurückhaltend sein? Sie haben mich während der ganzen Reise gemieden. Manchmal behandelten Sie mich, als wäre ich Ihr Feind. Warum, Earl? Was habe ich Ihnen getan?“


  Ungerührt sagte er: „Ich mußte über vieles nachdenken, Zenya. Gehen wir jetzt.“


  Ein Wagen wartete am Ende der Rampe. Als sie hinunterschritten, ließ Leutnant Haman seine Männer strammstehen. Seine eigene Ehrenbezeigung war schneidig.


  „Mein Lord! Ich habe mich mit meinen Vorgesetzten in Verbindung gesetzt. Sie bitten Sie und Ihre Gemahlin, ihre Gäste zu sein. Der Wagen wird Sie zum Kesch-Turm bringen.“ Stolz fügte er hinzu: „Es ist das beste Hotel am Platz.“


  „Zu freundlich von Ihnen“, sagte Zenya.


  „Es ist mir eine Freude, meine Lady.“ Hamans Blick erforschte ihr Gesicht, blieb an den Umrissen ihres geschmeidigen Körpers haften. Im nächsten Moment wurde er sich der Gegenwart ihres Gemahls bewußt. „Haben Sie Gepäck, mein Lord?“


  „Wir reisen nur mit leichtem Gepäck“, erwiderte Dumarest trocken. „Eine Streitmacht ist beweglicher, wenn sie sich aus dem jeweiligen Land versorgt. Wie heißt Ihr rangältester Offizier?“


  „Hauptmann Neram, Sir.“


  „Und sein Vorgesetzter?“


  „Oberst Podin.“


  „Ich hoffe, ich werde das Vergnügen haben, ihn kennenzulernen“, sagte Dumarest. „Sollte das der Fall sein, werde ich Ihr Verhalten lobend erwähnen. Würden Sie jetzt das Gepäck meiner Gemahlin holen lassen?“


  Es war nicht sehr umfangreich und bestand großteils aus Kleidern, Schmuck und Schönheitsmitteln. Der Leutnant verfrachtete es in den Wagen, geleitete sie zum Rücksitz und salutierte noch einmal, ehe sie abfuhren.


  „Das war aber ein netter Mann, Earl“, bemerkte Zenya.


  Er ließ seine Hand auf ihr Knie fallen und drückte es zur Warnung. „Ein recht brauchbarer Offizier“, sagte er barsch. „Er kann noch etwas Schliff vertragen, aber der Grundstock ist vorhanden. Jetzt gestatte mir bitte, daß ich mir die Stadt ansehe.“


  Sie entsprach ganz seinen Erwartungen, ein Durcheinander niedriger Häuser, durchzogen von Straßen und Gassen, die von einigen hohen Türmen überragt wurden. Zenya war hingerissen. Sie hing an seinem Arm, und ihre Augen weiteten sich beim Anblick der marschierenden Soldaten, der Flaggen, dem Gedränge der Fußgänger. Überall waren Uniformen und junge Männer, die drahtig die Gehsteige entlangschritten, lächelnde Mädchen an ihrer Seite, die sich in ihrer neugewonnenen Bedeutung sonnten.


  Fotografen erwarteten sie vor dem Hotel, es surrte und klickte. Eine Fernsehkamera folgte ihnen, als sie den Wagen verließen und die Vorhalle betraten. Auf diese Art von Publicity hätte Dumarest gern verzichtet, aber er wagte nicht, eine entsprechende Bemerkung zu machen. Branchards Geschichte hatte sich schneller herumgesprochen, als er erwartet hatte, obwohl die Ankunft eines hohen Militärs stets das Interesse einer Welt in Anspruch nahm, die sich im Kriegszustand befand.


  In der Vorhalle warteten weitere Journalisten. Einer von ihnen kam mit einem Recorder in der Hand auf Dumarest zu. „Mein Lord, sind Sie nach Chard gekommen, um unsere Kriegsanstrengungen zu unterstützen?“ Andere Stimmen fielen ein. „Wollen Sie an dem Krieg teilnehmen oder sind Sie nur als Beobachter hier?“ Und: „Meine Lady, haben Sie wohl die Güte zu lächeln?“ Wildes Durcheinander herrschte.


  Plötzlich übertönte eine tiefe Stimme den Lärm. „Meine Herren! Fallen Sie unseren Gästen doch nicht auf die Nerven. Zu einem späteren Zeitpunkt werden Sie sicher Gelegenheit bekommen, Ihre Fragen zu stellen. Inzwischen haben militärische Notwendigkeiten eindeutig Vorrang vor Ihrem Hunger nach Neuigkeiten.“


  Ein hochgewachsener Mann kam auf sie zu, auf dem Kragen seines Uniformrocks leuchtete das Abzeichen des Oberkommandierenden. Er streckte ihnen seine grobe Hand entgegen, deren Rücken mit einem Flaum rostroten Haars bedeckt war.


  „Ich bin Oberst Podin. Willkommen auf Chard, Sir. Wir freuen uns, Sie und Ihre Gemahlin bei uns begrüßen zu dürfen.“


  Sein Händedruck war kräftig. Als Dumarest den Griff lockerte, sagte er: „Sie sind sehr tüchtig, Oberst. Wir haben das Landefeld ja kaum verlassen.“


  „Man tut was man kann, Sir. Es wäre unhöflich, einen Mann Ihres Formats nicht augenblicklich willkommen zu heißen. Berufliches Können kann heutzutage gar nicht hoch genug eingeschätzt werden.“ Er warf einen Blick auf seine Helfer, die sich bemühten, die Journalisten im Zaum zu halten. „Sicher werden Sie sich erst einmal erfrischen wollen. Es ist alles vorbereitet. Ein Raum zu Ihrer Bequemlichkeit, ein Diner, falls Sie hungrig sind.“ Er verstummte. „Ich habe gehört“, fügte er schließlich hinzu, „daß das Schiff, mit dem Sie eintrafen, nicht von der besten Sorte sei.“


  „Es genügte uns.“ Dumarest sah in die gewieften Augen seines Gegenübers. „Es ist sicher gelandet, und andere Schiffe werden mich an den endgültigen Bestimmungsort bringen.“


  „Sie haben einen Auftrag?“


  „Ich möchte mich informieren, für ein Gutachten … aber das wird Sie sicher nicht interessieren.“


  „Verstehe.“ Podin zögerte. „Es würde uns freuen, wenn sich die Gelegenheit für eine Konferenz ergäbe. Ein zwangloses Gespräch mit mir und einigen anderen. Wenn sich das einrichten ließe …?“


  „Aber sicher.“ Dumarest warf Zenya, die sich angelegentlich zurechtmachte, einen kurzen Blick zu. „Sagen wir, in einer Stunde?“


  Ihre Suite war luxuriös, und große Fenster gaben den Blick auf die Stadt frei. Die Möbel waren weiß und bernsteinfarben. Zenya sah sich eifrig um, ihre Stimme wurde langsam leiser, als sie von Zimmer zu Zimmer schritt.


  „Es ist einfach wundervoll, Earl. Parfümiertes Wasser in der Dusche, eine versenkbare Badewanne, überall Teppiche. Was für ein Unterschied zu diesem grauslichen Schiff.“


  Er stand schweigend im Raum und musterte Wände und Decke.


  „Earl?“ Sie kam auf ihn zu, die lackierten Nägel funkelten am Saum ihrer Robe, die weichen Linien ihrer Schenkel betonten jeden einzelnen Schritt. „Meine werte Tante sollte uns einmal sehen. Sie würde erblassen vor Neid. So etwas haben wir auf …“


  Sie verstummte, als er seinen Mund auf den ihren drückte.


  „Earl?“ Ihre Stimme klang dumpf. Sie sträubte sich gegen ihn, dann schlossen sich ihre Arme um seinen Nacken. Unter dem seidigen Stoff ihrer Robe fühlte sich ihr Körper bereit und geschmeidig an. „Earl! O Earl, Liebling …“


  Er barg sein Gesicht in ihrem Haar und flüsterte grob:


  „Paß auf, was du sagst, du Närrin. Die Räume sind voller elektronischer Geräte.“


  Er spürte, wie sie erstarrte und wilder Zorn in ihr aufloderte. Als ihre Hände von seinem Nacken fielen und sie ihn von sich schob, meinte er: „Wir werden beobachtet. Jedes unserer Worte wird aufgezeichnet. Warum glaubst du, haben sie uns sonst diese Suite gegeben?“


  „Hast du mich nur geküßt“, flüsterte sie, „um mich am Reden zu hindern?“


  „Nein“, erwiderte er wahrheitsgemäß. „Es gibt noch einen anderen Grund. Du bist eine wundervolle Frau, und das weißt du.“


  „Solange du es nur weißt, Earl.“ Ihre Stimme war ein Gurren. „Es ist doch nichts weiter dabei, oder? Schließlich bin ich deine Frau.“


  Eine Stellung, die sie gern einnehmen würde. Eine weitere Falle, in die jeder mit Freude gehen würde. Der Reiz ihrer Schönheit, das von Chan Parect gegebene Versprechen. Ein fairer Tausch für die endlose Suche nach einer vergessenen Welt.


  „Earl?“


  Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. „Später, mein Liebling“, sagte er gleichmütig. „Zuerst müssen wir duschen und uns etwas erfrischen. In Kürze werden unsere Gastgeber eintreffen.“


  Wie eine geborene Schauspielerin schlüpfte sie in ihre Rolle zurück. „Vergiß deinen Auftrag nicht, Liebling.“


  „Nein, aber er eilt nicht. Wir könnten einige Tage hier verbringen und vielleicht etwas Interessantes erfahren. Es kann noch nicht lange Krieg sein, sonst hätten wir schon davon gehört.“ Dumarest ging zum Fenster und sah auf die Stadt hinunter. „Nirgendwo Anlagen zur Luftverteidigung“, sagte er amüsiert. „Natürlich könnten Laser auf den Dächern angebracht sein, aber sie wären allzuleicht auszuschalten. Was soll’s, das ist nicht unser Problem.“


  „Richtig.“ Sie streckte sich, hob die Arme, warf den Kopf zurück, so daß ihre Mähne locker den Rücken herabfiel. „Ich muß mich um die Vervollständigung meiner Garderobe kümmern. Wir sind in solcher Eile abgereist, daß ich kaum Gelegenheit hatte, etwas Passendes einzupacken. Ob sie hier wohl eine neue Mode haben? Auf Kriegswelten stellen sie immer so altmodische Kleidung her. Vielleicht sollte ich einen kleinen Einkaufsbummel machen, was meinst du?“


  „Nur zu.“


  „Nach der Konferenz?“


  „Warum nicht?“


  „Hilfst du mir beim Aussuchen, Liebster? Du hast so einen guten Geschmack. Jedenfalls ist meine Tante dieser Meinung. Nur sollten wir trotzdem nicht zuviel kaufen.“


  „Nicht auf einmal“, stimmte er zu. Das Gespräch war banal, aber unverfänglich. Man würde kaum annehmen, daß sie nach einer solchen Reise schweigend herumsaßen. Da war es schon natürlicher, einer Leidenschaft nachzugeben. Doch ein Kuß war Zenya offenbar zu wenig.


  „Wir sollten jetzt duschen, Earl. Würdest du mir wohl behilflich sein?“


  Sie sah ihn aus strahlenden Augen an, die Lippen erwartungsvoll geöffnet. Er erinnerte sich an die Archive von Paiyar, die Sehnsucht in ihrem Gesicht. Ein Hauch von Grausamkeit lag jetzt darin, und die Tatsache, daß es für ihn als angeblichen Mann nicht ratsam war, sich ihr zu verweigern, vergrößerte noch ihre Freude. „Nun, Earl?“


  „Einen Moment. Ich komme gleich nach.“


  „Wir haben nicht viel Zeit.“


  „Ich weiß, also geh schon vor.“


  Sie war nackt, als er das Badezimmer betrat, die Robe ein rubinroter Haufen auf den dekorativen Kacheln, das Geschmeide achtlos zur Seite geworfen. Er kleidete sich aus, folgte ihr unter die Dusche und drehte das Wasser an. Dann existierten für ihn nur noch der Strahl auf seiner Haut, die verheißungsvolle Nähe ihres Körpers und eine sich in die Unendlichkeit ausbreitende Zärtlichkeit.
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  Oberst Podin saß am äußersten Ende der Tafel. „Die Situation, in der wir uns befinden, ist eine Bedrohung für unseren Planeten“, sagte er militärisch exakt. „Wenn wir keinen Ausweg finden, wird sie unsere finanzielle Ordnung zerstören. Deshalb ist es erforderlich, daß jegliche Operationen mit einem Minimum an Aufwand stattfinden. Es wird Sie interessieren, Earl, welche Bedeutung wir dieser Situation beimessen und wie wir sie zu lösen beabsichtigen.“


  Dumarest lehnte sich schweigend in seinem Sessel zurück und musterte die anderen Konferenzteilnehmer. Oberst Podin war nicht allein gekommen. In seiner Begleitung waren zwei Männer mittleren Alters, die in ihren kastanienbraunen und grauen Uniformen unwirsch dreinblickten. Oberst Oaken war behäbig, und eine steile Sorgenfalte stand zwischen seinen Augen. Oberst Harth war hager und wirkte zermürbt.


  „Sie geben keine Antwort“, sagte er. „Darf ich fragen, warum?“


  „Ehe ich Ihnen antworten kann, brauche ich weitere Informationen. Es gibt keine feste Formel, nach der man einen Krieg gewinnt. Gäbe es sie, hätten Welten wie jene, von der ich komme, keine Existenzberechtigung.“


  Podin hatte den Wink verstanden. „Natürlich kann Ihnen als ranghohem Militär nicht zugemutet werden, uns ohne jede Gegenleistung mit Ratschlägen zu versorgen. Das haben wir in Betracht gezogen. Wir werden uns nicht kleinlich erweisen.“ Sein Blick streifte die Kollegen. „Habe ich nicht recht, meine Herren?“


  „Ich bin mir nicht so sicher.“ Oaken war vorsichtig. „Das hängt vom Wert Ihrer Ratschläge ab. Bloße Worte helfen uns nicht weiter.“


  „Damit scheint diese Konferenz wohl beendet zu sein.“ Dumarest erhob sich. „Ich danke Ihnen, meine Herren. Aber es gibt keinen Grund, warum ich hier noch länger meine Zeit verschwenden sollte.“


  „Einen Moment.“ Podin wartete, bis er sich wieder gesetzt hatte. „Ich will offen mit Ihnen sprechen, Earl. Chard hat wenig Erfahrung mit Kriegen. Wir besitzen Uniformen, Militärbands, einige Waffen und kampfeshungrige Freikorpsler, aber das ist auch alles. Die Sache kam so schnell über uns, daß wir nicht vorbereitet waren. Lassen Sie mich Ihnen die Situation erklären. Unser Hauptausfuhrmittel, auf das sich unsere gesamte Wirtschaft stützt, ist das Lofios – eine Pflanze, aus der wir Früchte, Fasern und seltene Öle gewinnen, die wiederum zu Parfümen und Salben verarbeitet werden. Außerdem haben wir noch eine einheimische Lebensform, die Vermutungen zufolge den Nachfahren früherer Siedler entstammt.“


  „Die Ayutha“, brummte Oaken. „Wilde.“


  „Nicht ganz“, widersprach Harth. „Primitive vielleicht, meinetwegen Barbaren, aber keine Wilden.“


  „Nach allem, was sie getan haben?“


  „Meine Herren!“ Podin schlug mit der Faust auf den Tisch. „Jetzt ist nicht die Zeit für persönliche Ressentiments. Wir sehen uns Tatsachen gegenüber. Wollen wir sie bitte auch zur Grundlage nehmen.“


  „Heimof, Brechtown“, knurrte Oaken. „Sind das vielleicht keine Tatsachen?“


  „Dörfer, die zerstört wurden“, erklärte Podin. Er war derjenige von den dreien, der seinem militärischen Rang am ehesten gerecht wurde. Die anderen, vermutete Dumarest, waren Kaufleute, die den Rang bekommen hatten, um ihrem Stolz zu schmeicheln und sich ihres Beistands zu versichern. „Ich will es Ihnen erläutern.“


  Er zog eine mitgebrachte Landkarte hervor, breitete sie auf dem Tisch aus und deutete auf eine Anzahl von Stellen.


  „Unser Hauptanbaugebiet erstreckt sich von hier, etwa dreißig Kilometer vor der Stadt, bis zu den Bergen und weiter. Der Boden ist dort reich an Nährstoffen, die ein schnelles Wachstum ermöglichen, und obwohl wir auch im Süden des Landes anbauen, ist der Erfolg eher gering. Der erste Angriff erfolgte hier.“ Sein Finger schob sich nach links. „Eine kleine Siedlung, die völlig zerstört wurde.“


  „Wie?“


  „Was meinen Sie?“


  „Wie wurde sie zerstört?“ wollte Dumarest wissen. „Mit Lasern, Gas, radioaktivem Staub?“


  „Wir nehmen an, daß es vor allem mit Schlagwaffen geschah. Die Körper der Toten wiesen Verletzungen wie von Keulen und primitiven Klingen auf. Wir haben sofort eine Strafexpedition ausgeschickt und ein Dorf der Ayutha zerstört. Daraufhin wurden einige unserer Anbaugebiete in Brand gesteckt, und es erfolgte ein weiterer Angriff. Die Situation spitzte sich zu – die Details sind im Moment uninteressant. Tatsache ist, daß Chard vor dem Ruin steht, wenn diese Zerstörungen nicht bald ein Ende finden.“


  „Genau das wollen diese Wilden doch nur!“ brauste Oaken auf. „Sie wissen nur zu gut, daß wir von den Pflanzungen abhängig sind. Wie könnten sie uns besser schaden, als indem sie sie zerstören?“


  „Sind die Ayutha denn nicht von ihnen abhängig?“ fragte Dumarest.


  „Sie waren es“, gab Podin zu. „Viele arbeiteten auf den Farmen und schickten das Geld in ihre Dörfer. Wir hatten ein hervorragendes Verhältnis zu ihnen. Wenn es nicht so offensichtlich wäre, würde ich sie niemals für die Schuldigen halten.“


  „Wer sollte es sonst sein?“ grollte Oaken. „Ich sage Ihnen, die einzige Möglichkeit, dieses Problem zu lösen, besteht darin, diese ganze Bande auszurotten!“


  „Wer sollte dann auf den Feldern arbeiten?“ Harth dachte praktisch. „Es sind billige Arbeitskräfte. Andere kämen uns zu teuer. Wir würden uns aus dem Geschäft katapultieren.“


  „Sie wollen unsere Welt“, beharrte Oaken. „Sie glauben, daß sie ihnen gehört. Sie versuchen, uns von diesem Planeten zu vertreiben. Wir müssen sie auslöschen.“


  „Aber wie? Wollen Sie jeden verfügbaren Mann bewaffnen und in die Berge schicken? Haben Sie eine Ahnung, wieviel Geld und Menschenleben das kosten würde? Denken Sie doch nur an das letzte Freikorps, das wir ihnen hinterher schickten.“


  „Es zerstörte immerhin ein Dorf.“


  „Eines, ja, und wurde dann selbst aufgerieben.“ Harth zuckte mit den Schultern. „Das ist keine Lösung.“


  Oberst Podin seufzte. „Reden wir nicht länger von der Vergangenheit, meine Herren. Wir müssen an die Zukunft denken.“ Zu Dumarest sagte er: „Erkennen Sie jetzt den Ernst unserer Lage?“


  Habgier, gepaart mit Haß und Furcht, eine altvertraute Kombination. Der menschliche Wunsch, den Kuchen zu besitzen und mit niemandem teilen zu müssen. Wie es schien, bestand dieser „Krieg“ aus randalierenden Horden, die auf beiden Seiten unmotoviert töteten. Kein Wunder, daß er nirgendwo Anlagen zur Luftverteidigung gesehen hatte – die Wilden würden kaum über Flugzeuge verfügen.


  „Wie ist ihre Gemeinschaft aufgebaut?“


  „Ein loser Verbund von Stämmen, die von Ältesten regiert werden“, erwiderte Podin. „Wir haben natürlich versucht, ihnen zu helfen. Mehrere Sozialarbeiter leben unter ihnen.“ Bitter fügte er hinzu: „Ich nehme an, daß sie jetzt tot sind.“


  „Nun?“ Oaken wurde langsam ungeduldig. „Sie haben gehört, was Podin eben sagte. Wie können wir diesen Krieg beenden, ohne gleichzeitig unsere Wirtschaft zu schwächen?“


  „Es gibt grundsätzlich drei Wege, einen jeden Krieg zu beenden“, antwortete Dumarest. „Diese Information kostet Sie nichts. Man kann gewinnen oder verlieren oder verhandeln. In vielen Fällen ist es besser zu verlieren. Rechtzeitiges Aufgeben rettet immerhin Menschenleben und Material. Es ist unvernünftig, den Kampf gegen eine Macht fortzusetzen, die man nicht besiegen kann.“


  Harth krauste die Stirn. „Eine seltsame Philosophie für jemanden, der von den Kriegswelten stammt.“


  „Eine realistische. Ich bin Söldner, und der Krieg ist mein Geschäft. Sie sind Kaufmann, nehme ich an? Dann kennen Sie die Nutzlosigkeit, eine Ware unter dem Herstellungspreis abzugeben. In jedem Krieg kommt der Augenblick, wo das begehrte Objekt den weiteren Aufwand nicht mehr wert ist. Das ist natürlich eine Variable.“


  „Wir wollen nicht übers Verlieren reden“, bemerkte Podin.


  „Ich erwähnte das nur, um Klarheit zu schaffen“, erwiderte Dumarest. „Gewinnen zu wollen, ist manchmal unklug. Mit der entsprechenden Macht ist es möglich, jeden Feind zurückzuschlagen, aber wenn die aufzuwendende Macht zu groß wird, was dann? Unterm Strich bleiben Leichen und Elend. Meiner Erfahrung nach ist es stets besser zu verhandeln.“


  „Mit mordenden Wilden?“ Oaken schlug mit der Faust auf den Tisch. „Niemals!“


  Dumarest zuckte mit den Schultern. „Das müssen Sie entscheiden, meine Herren. Sie haben ja bereits die Erfahrung gemacht, daß der Einsatz von Gewalt nur zu immer stärkerer Eskalation führt. Erst werden in begrenztem Umfang Waffen eingesetzt, dann in größerem, und am Ende steht die völlige gegenseitige Vernichtung. Wenn das Ihre Absicht ist, halten Sie sich nicht mit den Zwischenschritten auf. Radioaktiver Staub, über die Gebiete des Feindes verteilt, bewirkt dessen Auslöschung ohne jeden Verlust an Menschenleben auf Ihrer Seite. Zumindest die Mütter der Soldaten werden Ihnen dankbar sein.“


  „Radioaktiver Staub?“ Oaken sah ihn voll Abscheu an. „Aber das würde unsere Pflanzungen zerstören. Der Boden wäre auf Generationen hinaus verdorben.“


  „Sicher.“


  „Und das ist Ihr Rat als Fachmann?“


  „Ich habe Ihnen keinen Ratschlag erteilt. Ich habe nur Möglichkeiten aufgezählt.“ Dumarest erhob sich und beendete damit die Konferenz. „Sie scheinen sich nicht entscheiden zu können, meine Herren. Mein Geschäft, das sagte ich schon, ist der Krieg. Bisher habe ich noch kein Angebot für meine Dienste erhalten.“


  „Sie würden ein Engagement erwägen?“ fragte Oberst Podin.


  Oaken war direkter. „Wieviel?“


  „Das“, erwiderte Dumarest, „werde ich entscheiden, wenn ich mir den Ort des Geschehens angesehen habe.“


    Der Gleiter flog hoch, der Pilot war nervös, und die Zweimanneskorte sah sich unablässig nach allen Seiten um, die Gewehre im Anschlag. Im abgetrennten Teil der Steuerkanzel saß Ven Taykor hinter den Kontrollen und deutete auf die Berge.


  „Dort“, sagte er. „Irgendwo dort drin befindet sich ihr Versammlungshaus.“


  Dumarest folgte dem ausgestreckten Arm, sah aber nichts als die Umrisse der zerklüfteten und mit dichter Vegetation bewachsenen Berge.


  „Waren Sie schon einmal dort?“


  „Als ich sehr jung war. Ist schon lange her.“ Der Führer wirkte ausgezehrt und vom Alter gezeichnet. Seine Kleidung aus grobem Leinen war geflickt, die hohen Stiefel zerkratzt und durchgelaufen. „Mein Vater nahm mich damals mit. Es fand irgendein Stammesfest statt. Ich wurde zum Ehrenayutha ernannt.“ Er spuckte über den Rand des Gleiters. „Schätze, daß ich deshalb noch am Leben bin.“ Nachdenklich fuhr er fort: „Ich hätte niemals Schwierigkeiten mit den Ayutha erwartet. Niemand hätte das. Gott allein weiß, was in sie gefahren ist.“


  Neben ihnen bemerkte Leutnant Louk: „Haben Sie genug gesehen, Sir?“


  „Von den Bergen, ja.“ Dumarest sah hinunter. „Können wir etwas tiefer gehen?“


  „Das wäre nicht ratsam.“ Der Leutnant war jung und sich darüber im klaren, daß die Kleinheit seines Kommandos seinem Rang entsprach. „Sie könnten uns von dort unten beobachten“, erklärte er. „Wenn sie bewaffnet sind, gibt es vielleicht Schwierigkeiten.“


  „Gehen Sie tiefer“, befahl Dumarest. „Und sagen Sie Ihren Männern, sie sollen die Augen offenhalten.“


  Er beugte sich über den Rand des Gleiters, als der Boden näher kam. So weit sein Blick reichte, erstreckte sich ein Labyrinth aus Pflanzen, die durch zahlreiche kleine Pfade in Reih und Glied gebracht waren. Kaum ein Lichtstrahl erreichte den Boden. Das Lofios wurde über drei Meter groß. Es bestand aus buschigen Wedeln, die einem kräftigen Stamm entsprangen und jetzt fleischige Früchte und Blüten sowie rätselhafte Schoten trugen. Eine üble Gegend für Männer, die den lautlosen Kampf nicht gewohnt waren, ein perfekter Schutz für Guerillas.


  „Mutierte Stöcke“, erklärte Taykor. „Es dauerte fast ein Jahrhundert, bis sie soweit waren. In diesem Teil von Chard gibt es keine nennenswerten Jahreszeiten, und die Pflanzen tragen deshalb gleichzeitig Blüten, Früchte und Samen. Auch Insekten gibt es hier nicht, das ist der Grund für diese Schoten, sehen Sie?“ Er deutete darauf. „Sie befruchten sich selbst. Die Schoten explodieren und streuen den Samen aus, der dann auf den Blüten landet. Ich bin kein Farmer, aber soviel weiß ich.“


  Ohne sich umzudrehen, fragte Dumarest: „Was sind Sie noch außer Führer?“


  „Jäger, Trapper, Schürfer. Meistens halte ich mich in den Bergen auf. Man kann dort gut an Häute kommen. Ich war gerade dabei, sie in der Stadt zu verhökern, als der Ärger begann. Je schneller alles vorbei ist, desto eher werde ich wieder dort sein, wo ich hingehöre.“


  „Was halten Sie von den Ayutha?“


  „Einfache Leute, aber nicht dumm, wenn Sie verstehen, was ich meine. Sie führen ihr eigenes Leben, anders als in der Stadt. Sie legen nicht viel Wert auf Reichtum und Besitz. Das heißt nicht, daß sie faul sind, nur lassen sie sich nicht gern zur Arbeit zwingen. Wer tut das schon?“


  „Haben sie Initiationsriten?“


  „Mag sein, ich kenne keine. Die meiste Zeit meines Lebens bin ich rein zufällig mit ihnen zusammengetroffen, das war alles. Warum fragen Sie?“


  Die Riten konnten sich geändert haben. Wenn Mord jetzt der erforderliche Beweis für Männlichkeit war, mochte dies die Antwort sein – oder zumindest ein Teil davon.


  „Haben die Farmer sie unterdrückt, ihnen ihr Land genommen, zum Beispiel?“


  „Nein. Das wäre witzlos. Das Lofios gedeiht nicht überall, und nur daran sind die Farmer interessiert. Allerdings brauchen sie die Ayutha als Arbeitskräfte. Es muß eine Menge gejätet und gesammelt werden, und Maschinen sind dafür zu teuer. Bisher hat auch noch niemand eine Maschine erfunden, die natürliches Öl extrahiert. Wenn wir landen, zeige ich Ihnen, was ich meine.“


  „Später.“ Dumarest richtete sich auf und wandte sich an den Offizier. „Bringen Sie mich zu der Stelle, wo der erste Angriff stattfand.“


  „Nach Heimof?“


  „Wenn der Ort so heißt, dann nach Heimof.“


  Es war eine kleine Siedlung, eine Ansammlung sauberer Häuschen, an die sich einige Lagerhäuser und Geräteschuppen anschlossen. Hinzu kamen eine Schule, ein Kaufhaus und etwas, das eine Kirche sein mochte. Ein typisches Provinznest, ein Ort, an dem Kinder in dem sicheren Bewußtsein aufwachsen konnten, daß man sie liebte, an dem alte Leute ihren Lebensabend verbringen und längst vergangenen Erfolgen nachhängen konnten. Es mochte Feste und gelegentliche Ausflüge in die Stadt gegeben haben. Reisende Händler würden in ihren Gleitern lautlos vom Himmel gefallen sein.


  Jetzt war das vorbei. Der Ort war verlassen, die Häuser standen leer, und Glassplitter lagen auf den Straßen. Schwarze Holzbalken zeichneten sich gegen den Himmel ab, wo ein Gebäude niedergebrannt war, die Türen trugen noch die Zeichen gewaltsamen Eindringens.


  „Sagen Sie mir, was geschehen ist“, bat Dumarest.


  „Wir wissen es nicht genau. In der Stadt fingen sie einen Hilferuf auf, eine verstümmelte Botschaft, die nicht viel Sinn ergab. Es war die Rede von Monstren. Als wir hier eintrafen …“


  „Wir?“


  „Eine Abordnung aus der Stadt. Ich gehörte dazu. Ehe ich Soldat wurde, war ich Cheffunker der Raumhafenmeisterei.“


  „Schön. Reden Sie weiter.“


  „Als wir hier eintrafen, sahen wir ein Schlachtfeld. Die Ayutha müssen überall gleichzeitig zugeschlagen haben. Männer lagen blutend am Boden, Frauen und Kinder waren mißhandelt. Das Gebäude dort stand in Flammen. Diese Wilden haben nichts und niemanden verschont.“


  „Sie meinen die Ayutha?“


  „Wen sonst?“


  Schneidend erwiderte Dumarest: „An Ihrer persönlichen Meinung bin ich im Moment nicht interessiert. Hat irgendein Bewohner oder Zeuge bestätigt, daß sie die Schuldigen sind? Denken Sie nach, Mann.“


  „Die wenigen, die noch leben, waren nicht mehr bei Sinnen. Sie schrien etwas von Monstren, ehe sie starben.“


  „Aber die Ayutha wurden nicht ausdrücklich erwähnt?“ Dumarest fuhr fort, als der andere nickte. „Dann haben wir auch keinen wirklichen Beweis dafür, daß sie für die Vorfälle verantwortlich sind. Wurden die Geräte der Farmer beschädigt? Wurde irgend etwas geraubt? Nein? Demnach hat irgendeine fremde Macht, die wir nicht kennen, aus unbekanntem Grund hier ein Blutbad angerichtet. Stimmen Sie mir zu?“


  „Braucht ein Wilder einen Grund zum Töten?“


  „Ja. Sein Grund muß nicht immer gleich ersichtlich sein, ist aber stets gegeben. Hunger, Haß, Furcht, der Beweis seiner Männlichkeit, die Erfordernis, einen anderen auszuschalten – es gibt stets einen Grund. Wieviel Zeit brauchten Sie, um nach Erhalt des Hilferufs hier einzutreffen?“


  „Einige Stunden. Wir mußten erst einen Gleiter kommen lassen, Männer um uns sammeln und uns bewaffnen.“


  „Und es gab keine Überlebenden?“


  „Nein, nicht einmal ein Kind. Verdammt nochmal, auf welcher Seite stehen Sie eigentlich? Sie hätten sehen sollen, was ich sah. Das Blut, die Verwüstung, die Schreie …“ Der Offizier fing sich wieder. „Tut mir leid, aber da war ein Mädchen, das ich gut kannte …“


  „Wir wollen uns einmal umsehen“, meinte Dumarest.


  Es war bereits dunkel, als er zurückkehrte, die Stadt hell erleuchtet vom Licht der Straßenlaternen, Fenster und Gleiter. Ein schmerzender Gegensatz zu dem Dorf, das er gerade verlassen hatte. Zenya war nicht auf dem Zimmer, und so untersuchte er ihre Sachen. Das goldfarbene Kleid, die Schlangenreife, die Dosen mit Schönheitsmitteln. Er fand nichts. Wenn das Mädchen ein Gerät bei sich hatte, um die Vorrichtung in seinem Körper zu aktivieren, mußte es gut versteckt sein.


  Das Videofon summte. Auf dem Bildschirm erschien ein besorgter Oberst Podin. „Ich hörte, daß Sie zurückgekommen sind, Earl. Haben Sie eine Entscheidung getroffen?“


  „Noch nicht. Ich muß das, was ich gesehen habe, erst in einen Zusammenhang bringen.“


  „Also bis später.“


  „Ja, bis später.“


  Auf dem Tisch stand eine Karaffe mit Wein. Er schenkte sich ein und setzte sich ans Fenster. Müde und unzufrieden, wie er war, versuchte er sich ins Gedächtnis zurückzurufen, was er erfahren hatte. Die Bilder waren alles andere als schön. Staubige Straßen voll Trümmer und Schutt, leerstehende Häuser und überall Zeichen des Kampfes. Einige Farmer mußten Gewehre besessen haben, die übrigen Messer, Hämmer und Äxte. Ihn schauderte. Er nippte am Wein. Der Krieg war nicht sein Problem. Er hatte den Ausflug nur vorgenommen, um seiner Rolle gerecht zu werden. Viel wichtiger war es, Chan Parects Sohn zu finden, und das würde nicht einfach sein. Warum sollte ein Lord von Samalle an so einem Mann Interesse haben?


  Dumarest erhob sich und ging zur Tür. Der Gang war verhältnismäßig leer, nur zwei Leute standen wie zufällig in ein Gespräch vertieft wenige Meter entfernt. Einer von ihnen kam mit einem Recorder auf ihn zu.


  „Ein paar Worte für die Medien, mein Lord? Wir sind alle sehr daran interessiert, was Sie uns zu sagen haben.“


  „Die Lage ist ernst“, erklärte Dumarest, „sollte jedoch nicht unnötig dramatisiert werden. Es besteht zwar die Gefahr, daß der Krieg eskaliert, aber das wird sich in keiner Weise auf das Alltagsleben auswirken. Solange es gute Staatsbürger gibt, die zum Kampf bereit sind, hat Chard nichts zu fürchten.“


  Leere Worte, die der Journalist jedoch begierig aufnahm. „Werden Sie aktiv an den Auseinandersetzungen teilnehmen?“ fragte er.


  „Das hängt von der Kommandantur ab.“


  „Sind Sie denn dazu bereit?“


  „Ich wiederhole, es hängt von der Kommandantur ab. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden?“


  Er ging eine halbe Stunde in der Stadt umher, ehe er an eine Videofonnische trat. Wenn es seine Rolle nicht zuließ, nach dem jungen Parect zu suchen, vielleicht konnte Branchard das übernehmen? Er tastete seine Nummer und wartete, bis das stoppelbärtige Gesicht des Kapitäns auf dem Bildschirm auftauchte.


  „Ja, Earl?“ meldete er sich. Blinzelnd hörte er ihm zu. „Sicher kann ich das machen“, sagte er schließlich. „Haben Sie außer dem Namen noch irgendwelche Anhaltspunkte?“


  „Eine Fotografie und eine Liste besonderer Merkmale. Ich schicke Ihnen Abzüge davon. Das Geld …“


  „Kann warten. Geben Sie mir nur etwas Zeit.“


  Die Suite war immer noch leer, als er zurückkehrte. Er trank ein weiteres Glas Wein und sah die Originale der Unterlagen durch, die er Branchard geschickt hatte. Das Gesicht würde jetzt nicht mehr so jung sein, aber die besonderen Merkmale nach wie vor bestehen. Wenn Salek auf dieser Welt jemals in medizinischer Behandlung gewesen oder den Ordnungshütern in die Hände gefallen war, selbst wenn er nur irgendwann einmal Blut gespendet hatte, würde er registriert worden sein. Es gab mehrere Möglichkeiten, das herauszufinden, und der Kapitän kannte sie alle.


  Erneut summte das Videofon. Ein schmales Männergesicht erschien. „Könnte ich Lady Zenya sprechen?“


  „Sie ist im Moment nicht da. Wer sind Sie? Was wollen Sie?“


  „Mu Buch, mein Lord. Von Beruf Modefotograf. Ich arbeite für das Haus Hurda, dem exklusivsten Salon auf Chard. Wäre es wohl möglich, daß Ihre Gemahlin Modell für mich steht? Natürlich könnte sie die Kleider als kleines Dankeschön anschließend behalten.“


  „Die Gemahlin eines Lords von Samalle setzt sich nicht auf diese Weise herab. Ich verbitte mir jeden weiteren Anruf“, erwiderte Dumarest scharf.


  Hinter ihm erscholl eine Stimme. „Ein Jammer, Earl. Sie haben einfach herrliche Kleider, und alle sind unverschämt teuer.“ Es war Zenya, die die Suite betreten hatte, als er videofonierte. Rasch fügte sie hinzu: „Aber natürlich ist dieses Angebot undenkbar. Bei uns zu Hause hätte niemand gewagt, so etwas auch nur auszusprechen.“


  „Wo bist du gewesen?“


  „Beim Einkauf.“ Sie drehte sich um sich selbst. Blauer Stoff wehte wie ein Nebelschleier, und funkelnde Kristalle auf den Wangen betonten ihren Teint. „Magst du es, Liebster? Susal Podin begleitete mich, die Frau vom Oberst. Sie ist wirklich reizend und sehr in Sorge wegen ihres Gemahls. Ständig fragte sie mich, wie man sich als Gemahlin eines Söldners denn fühle. Wie es sei, wenn du weg bist, und so weiter.“ Sie lächelte. „Ich glaube, sie wollte auf ein paar pikante Einzelheiten hinaus, wagte aber nicht, direkt danach zu fragen.“


  „Und was hast du ihr erzählt?“


  „Daß es die Hölle ist, von dir getrennt zu sein, und der Himmel auf Erden, wenn du zurückkehrst. Die Wahrheit, Earl. Warum sollte ich lügen?“


  Oberst Podin bewahrte ihn vor einer Antwort. Auf dem Bildschirm des Videofons wirkte sein Gesicht hager.


  „Ich befinde mich gerade auf einer Ratsversammlung, Earl. Wir brauchen Ihre Entscheidung, ehe wir unser weiteres Vorgehen festlegen. Ich hoffe, daß Sie für uns arbeiten werden, denn die Alternative würde mir nicht gefallen. Einige von uns wollen den Cyclan um Hilfe bitten, falls Sie absagen.“


  „Sie haben Einwände dagegen?“


  „Ja, und ich will Ihnen auch sagen, welche. Die Cyber extrapolieren. Sie sagen einem das wahrscheinliche Ergebnis einer Handlungsweise voraus, äußern sich aber nicht zur Handlungsweise selbst. Das ist für mich Zeitverschwendung, und das können wir uns nicht erlauben. Wir brauchen jemanden mit Kriegserfahrung, jemanden, der Männer ausbilden kann und genau weiß, welche Methoden den größten Erfolg versprechen. Mir gefiel, was Sie während der Konferenz sagten – Sie wußten, wovon Sie sprachen. Es liegt an Ihnen, aber ich hoffe sehr, Sie sind einverstanden. Sonst wird man den Cyclan um Hilfe bitten.“


  „Ich bin einverstanden“, sagte Dumarest.
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  Der Appell fand im Morgengrauen statt. Ein schläfriger Wachtposten salutierte verspätet, als Dumarest in Begleitung von Leutnant Louk den Kommandoraum betrat. Drinnen stand Oberst Podin mit vor Müdigkeit geröteten Augen und starrte auf einen Tisch, auf dem eine Landkarte ausgebreitet war. Einige niedrige Dienstgrade waren damit beschäftigt, bunte Fähnchen darauf anzubringen. Manchmal ratterte einer der umherstehenden Ausdrucker, und die Markierungen wurden auf den neuesten Stand gebracht.


  „Earl! Schön Sie zu sehen.“ Podin griff nach dem Kaffee, den ihm ein Helfer reichte. „Möchten Sie auch welchen?“


  Dumarest schüttelte den Kopf. „Gab es Ärger?“


  „Letzte Nacht wurden wir erneut angegriffen. Rosbak, eine kleine Siedlung im Westen des Landes. Das Übliche – wir empfingen eine verstümmelte Nachricht, und als wir dort eintrafen, war schon alles vorbei.“ Er wandte sich an einen Offizier. „Gibt es neue Nachrichten aus Rosbak?“


  „Nein, Oberst“, erwiderte der junge Mann mit bitterem Unterton. „Aber ich verstehe nicht, daß auch diesmal kein Ayutha unter den Opfern ist.“


  „Nicht einer?“ Dumarest krauste die Stirn. „Das ist wirklich seltsam. Die Einwohner müssen sich doch gewehrt haben?“


  „Sagen wir besser, es wurde keiner gefunden“, berichtigte Podin. „Vermutlich wurden die Gefallenen weggeschafft, ehe wir eintrafen.“ Er wies auf den Tisch. „Lassen Sie mich Ihnen erklären, wie wir vorgehen. Die grünen Fähnchen symbolisieren die Gleiter, die gelben die Feldtruppen, die roten schließlich jene Orte, die angegriffen wurden. Wir hatten nicht viel Zeit zur Verfügung, aber unsere Organisation scheint mir dennoch recht brauchbar. Fußend auf der Annahme, daß alle Angriffe von den Bergen ausgehen, haben wir eine Reihe von Beobachtern und mobilen Streitkräften im Halbkreis von hier bis hier stationiert.“ Sein Finger deutete auf verschiedene Teile der Karte. „Was halten Sie als Fachmann davon?“


  Ehe Dumarest antworten konnte, betrat ein Zivilist den Raum und kam auf ihn zu. Rasch nahm er einige Messungen mit dem Streifenband vor, dann verließ er ihn so lautlos, wie er gekommen war.


  „Für Ihre Uniform“, erklärte Podin. „Sie werden den Rang eines Marschalls bekleiden, das gleiche Gehalt wie ich erhalten und als Sondervergütung zwei Jahresgehälter im voraus. Das Geld wurde Ihrem Konto bereits gutgeschrieben. Ihre Suite wird natürlich aus Staatsmitteln bezahlt, desgleichen die übrigen Auslagen.“


  „Meine Befugnisse?“


  „Fast unbeschränkte Vollmachten im Feld. Sie gelten als Sondergutachter der Einsatzleitung. Wir müssen diese Sache zu Ende bringen, und zwar schnell. Wie Sie es schaffen, ist uns egal, niemand wird sich über Ihre Vorgehensweise beschweren – nur schaffen Sie’s.“


  Dumarest studierte die auf dem Tisch ausgebreitete Karte. Die Gleiter waren entlang einer gedachten Linie angeordnet, und auch die Feldtruppen hatte man, soweit er sehen konnte, eher nach mathematischen Regeln als gemäß den Erfordernissen des Terrains stationiert.


  „Sie gehen von falschen Voraussetzungen aus“, meinte er. „Rosbak kann aufgrund der großen Entfernung kaum von den Bergen aus angegriffen worden sein. Deshalb müssen wir davon ausgehen, daß ein Angriff jederzeit aus jeder beliebigen Richtung stattfinden kann. Ich schlage vor, die Hälfte der Überwachungsgleiter mit Infrarotdetektoren auszurüsten, damit sie jeden sich nähernden Körper sofort entdecken. Sie sollten in einiger Höhe ständig über dem Krisengebiet kreisen. Die Feldtruppen haben keinen großen Nutzen, wie sie jetzt stationiert sind. Man sollte sie in den bedrohten Ortschaften unterbringen. Eine starke Abteilung gut bewaffneter Männer wird die Moral der Farmer heben und ist die richtige Vorsorge für etwaige Angriffe.“


  „Sie haben recht“, gab Podin zu. „Aber wie kann man die Pflanzungen schützen?“


  „Gar nicht.“


  „Aber …“


  „Das Lofios ist wichtig“, erklärte Dumarest gelassen, „aber zu seinem Schutz brauchten wir riesige Menschenmengen, und selbst dann wäre der Erfolg fraglich. Lassen Sie mich eines klarstellen. Es ist vor allem wichtig, das eigentliche Ziel der Operation zu ermitteln. Ist das geschehen, besteht der nächste Schritt darin, den Aufwand an Männern und Material abzuwägen. Ein Verteidigungskrieg dauert immer lange. In unserem Fall besteht die Gleichung aus mindestens drei Unbekannten. Die Pflanzungen und die Dörfer müssen beschützt und die Gefahr abgewendet werden. Man kann nicht alles auf einmal erreichen. Wenn wir uns auf letzteres konzentrieren, ergibt sich das andere von selbst. Dazu ist es erforderlich, mit dem Feind in Kontakt zu treten.“


  „Nicht ihn zu vernichten? Aber …“


   „Mit ihm in Kontakt zu treten“, wiederholte Dumarest. „Ich bin mir der Problematik durchaus bewußt. Es bedeutet, ein Sonderkommando in die Berge zu schicken.“


  „Das haben wir schon versucht“, erwiderte Poetin. „Sogar zweimal. Nicht ein einziger Mann kam zurück.“


  „Also müssen die Männer besser ausgebildet werden.“ Dumarest sah Leutnant Louk an, der seinen Ausführungen schweigend gelauscht hatte. „Gibt es hier einen Ort, an dem das möglich ist?“


  „Ja, Marschall“, sagte er. „Das Warenlager.“


  Es war eine große, weitläufige Anlage, in der es noch immer nach den Waren roch, die man einst dort gelagert hatte, den Säcken mit Lofiosblüten und kostbaren Ölen. Die gerade noch leeren Plätze waren jetzt mit marschierenden Männern und in der Morgensonne funkelnden Uniformen erfüllt. Ein Spieß jagte mit heiserer Stimme seine Untergebenen über das Gelände. Seine Ehrenbezeigung war lässig, die Geste eines Mannes, der sich seiner Fähigkeiten bewußt war.


  „Leutnant Thomile“, stellte Louk vor. „Marschall Dumarest.“


  Thomile grinste und wies mit dem Daumen auf die marschierenden Soldaten. „Neue Lieferung“, sagte er. „Noch ungeschliffen, aber das wird sich geben.“ Er musterte Dumarest. „Ich habe von Ihnen gehört, Marschall. Sie kommen von Samalle, nicht wahr? Was halten Sie von den Jungs?“


  Dumarest erwiderte schroff: „Wenn Sie mit mir sprechen, haben Sie strammzustehen. Außerdem bin ich mit ‚Sir’ anzureden. Was Ihre Frage anbelangt, so gleichen Ihnen die Männer aufs Haar, ein schmutziger, nachlässiger Haufen ohne jede Disziplin. Seit wann bilden Sie sie aus?“


  „Seit acht Tagen.“


  „Wie bitte?“


  „Seit acht Tagen … Sir.“


  „Was ich sehe, hätten Sie schon am Ende des ersten Tages erreichen müssen. Die Grundausbildung soll schließlich dazu dienen, ihnen Pflicht zum Gehorsam und den rechten Korpsgeist zu vermitteln. Ansonsten will ich keine Maschinen, sondern Männer, die außerdem marschieren und kämpfen und vor allem denken können. Merken Sie sich das, Leutnant, und jetzt verschwinden Sie. Los!“


  Während sie auf die Tür eines Lagerhauses zugingen, sagte Louk: „Sie waren zu hart zu ihm, Marschall. Thomile ist ein guter Mann.“


  „Zu gut, um schlechte Gewohnheiten anzunehmen“, stimmte Dumarest zu. „Und weil wir gerade dabei sind, ich sah zu viele Soldaten auf den Straßen. Sie sollten zur Ausbildung in den Kasernen sein und nicht ihre Paradeuniformen spazierenführen, um den Frauen zu gefallen. Sorgen Sie dafür.“


  „Ja, Sir.“


  „Oder sind Sie anderer Meinung?“


  „Sie sind jung, Sir, und es ist nur natürlich, daß Sie ein wenig angeben wollen. Außerdem bekommen wir dadurch mehr Freiwillige und …“


  „Sie halten mich für einen starrköpfigen Leuteschinder, habe ich recht?“ Dumarest zuckte mit den Schultern, als der andere nicht reagierte. „Aber wie ich Oberst Podin schon sagte, haßt ein guter Offizier die Verschwendung, und vor allem die Verschwendung von Menschenleben. Die Männer müssen eine gute Ausbildung erhalten, und wenn das hart erscheint, so hat es seinen Grund.“


  Er sah zu dem Gelände zurück, von wo Thomiles Stimme zu hören war. Sie klang nun anders, grober, wilder. Unter ihrem Eindruck würden sich die Männer abmühen und nicht mehr wie ein loser Haufen durcheinanderlaufen.


  „Richten Sie dem Leutnant mein Kompliment aus. Und sagen Sie ihm, er soll eine Gruppe von gutausgebildeten Soldaten zusammenstellen und zum Lagerhaus bringen.“


  „Sir!“


  „Haben Sie schon damit begonnen, eine Spezialeinheit auszubilden?“


  „Jawohl, Sir, Hauptmann Raougat führt das Kommando.“


  Der Genannte stand tief im Innern des Gebäudes und war von einer Anzahl Männern umringt, die bis auf Schuhe und Hosen ausgezogen waren. Er war von mittlerer Größe, muskulös und hatte einen narbenbedeckten Oberkörper. Seine katzenhaften Bewegungen erinnerten Dumarest an einen geschickten und erfahrenen Kämpfer, der ein Gutteil seines Lebens in der Arena verbracht hatte.


  Raougat sagte gerade: „Ich zeige euch jetzt, wie man mit einem feindlichen Wachtposten umgeht. Du da!“ Er deutete auf jemanden. „Stelle dich vor mich, mit dem Rücken zu mir, und sieh geradeaus.“


  Er nahm ein Seil vom Stuhl, wickelte die Enden um seine Hände und ließ es auf einer Länge von dreißig Zentimetern in der Mitte durchhängen. Dann trat er hinter den Mann, schwang das Seil über seinen Kopf und stieß ihm gleichzeitig das Knie in den Rücken. Ein leichter Ruck mit den Händen, und der Soldat krümmte sich vor Atemnot, brachte aber keinen Laut heraus.


  „Ich war noch sanft“, meinte Raougat. „Etwas heftiger, und er wäre tot. Es klappt immer.“


  „Das glauben Sie“, mischte sich Dumarest ein.


  Der Hauptmann wandte sich ihm zu. Ein Lächeln spielte um seinen Mund, das sich noch verstärkte, als Dumarest sich vorstellte.


  „Ah, unser berühmter Marschall. Der Fachmann in Fragen des Krieges. Vielleicht möchten Sie uns einmal demonstrieren, daß ich unrecht habe?“


  Dumarest wußte, daß der Hauptmann diesmal mehr Kraft aufwenden würde. Schweigend drehte er ihm den Rücken zu und wartete. Er fühlte die näherkommenden Schritte mehr, als daß er sie hörte. Als er glaubte, daß Raougat hinter ihm das Knie anzog, wirbelte er herum, griff mit der linken Hand zur Seite, fing das herabfallende Seil ab und raubte seinem Gegner die Balance. Gleichzeitig zog er mit der Rechten das Messer und setzte es dem Hauptmann an die Kehle.


  Einen Moment lang starrten sich die beiden an. Dann sagte Dumarest sanft: „Nun, habe ich recht?“


  „Ein Messer …“


  „Ein Wächter ist stets bewaffnet, und wenn auch nur mit einem Messer.“ Er setzte es ab und schob es in den Gürtel zurück. „Ich hätte Sie ohne Probleme töten können. Stimmen Sie mir zu?“


  „Ich habe noch keinen Menschen so schnell reagieren sehen“, flüsterte Raougat. Er versuchte ein Grinsen. „Mein Lord, sollten Sie jemals Ihren Beruf an den Nagel hängen, steht Ihnen jederzeit das Stadion offen. Ein Jahr oder weniger, und Sie sind ein Champion.“


  Dumarest wandte sich an die Soldaten. „Das soll Ihnen allen eine Lehre sein. Machen Sie niemals den Fehler, Ihren Gegner zu unterschätzen.“ Zu Raougat sagte er: „Fahren Sie fort, aber ohne sadistische Methoden. Die Männer sollen lernen, zu überleben und nicht zu sterben.“


  Hauptmann Raougat machte eine Ehrenbezeigung. Als Dumarest sich umdrehte, betrat gerade Thomile das Lagerhaus, im Schlepptau einige Männer. Er trat vor Dumarest hin, grüßte und sagte: „Die Soldaten, wie befohlen, Marschall. Die besten, die ich finden konnte.“


  „Das heißt?“


  „Was ich sagte, Sir. Eine Anzahl Radaubrüder, zu jeder Untat bereit, begierig zu handeln.“ Er brach ab und fügte beiläufig hinzu: „Mit Verlaub, Sir, würde ich gern sehen, wie Sie mit ihnen arbeiten.“


  Dumarest musterte sie eindringlich. Er konnte sich keine Blöße erlauben. Als angeblicher Lord von Samalle gab es nichts, was er über den Krieg nicht wußte. Ein einziger Fehler, eine einzige menschliche Regung, und er hatte ausgespielt.


  „Schicken Sie die Leute nach draußen“, befahl er, „und lassen Sie sie laufen. Geben Sie ihnen schweres Marschgepäck mit. Ich will, daß sie verschwitzt und müde sind, wenn ich sie das nächstemal sehe.“ Er wandte sich an Louk, der zum Troß von Thomiles Männern gehörte. „Sie nicht, Leutnant. Wir brauchen Gleiter und Waffen. Sorgen Sie dafür, daß alles bereit ist, wenn es ernst wird. Machen Sie schon, die Zeit drängt.“


  Während Thomile und Louk das Lagerhaus verließen, sagte Raougat neben ihm: „Ich gratuliere, Marschall. Sie verstehen es, mit Männern umzugehen. Ein deutliches Wort zur rechten Zeit ist die einzige Sprache, die …“ Er verstummte, als Leutnant Louk ins Lagerhaus zurückgerannt kam. Mit Riesenschritten näherte er sich Dumarest und salutierte.


  „Marschall, Sir!“ Er mußte sich sichtlich beherrschen. „Ich habe gerade erfahren … ein Funkspruch aus der Stadt, Sir. Es findet ein Angriff auf Verital statt!“
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  Er saß zusammengekauert im Innern des Gleiters und hörte sich zum wiederholten Mal die Tonbandaufzeichnung des Hilferufs an. Die Stimme klang verzweifelt und ungläubig. „Monstren überall. Mord und Totschlag, wohin man blickt. Hilfe. Schickt uns Hilfe. Hier ruft Verital. Um Gottes willen, beeilt euch. Es ist furchtbar und grauenhaft. Wir haben keine Chance. Die Brut der Unterwelt holt uns …“ Der Rest war das Gestammel eines Wahnsinnigen, abgerissene Wortfetzen, die keinen Sinn mehr ergaben. So oft er sie auch abspielte, ließ sich nichts weiteres daraus entnehmen.


  Er blickte auf, als der Funker sich zu ihm herüberneigte und ihm die Kopfhörer reichte. Offenbar war eine Verbindung mit der Stadt hergestellt. Schweigend schnallte er sie über und hörte im nächsten Moment wie durch einen Schleier die Stimme von Oberst Podin. „Wir konnten nichts Neues in Erfahrung bringen, Earl. Aber ich wollte Sie davon in Kenntnis setzen, daß bei Planquadrat 0136-2784 zwei Einheiten zu Ihnen stoßen. Das ist ein Kilometer südlich vom Rand der Siedlung.“


  „Ist niemand näher dran?“ fragte Dumarest.


  „Eine Abteilung war zwanzig Kilometer westlich stationiert. Die Verbindung mit ihr ist unterbrochen.“ Die Stimme des Obersts wurde härter. „Es steht zu erwarten, daß sie außer Gefecht gesetzt wurde.“


  „Nicht unbedingt“, erwiderte Dumarest. „In dem Fall hätte sie Alarm gegeben. Haben Sie einen Gleiter in dem Gebiet?“


  „Ja.“


  „Ich nehme an, er hat Leuchtraketen an Bord. Er soll oben bleiben und welche abwerfen. Wenn die Abteilung angegriffen wurde, soll er auf keinen Fall landen. Nur dann, wenn er ohne Gefahr unsere Leute an Bord nehmen kann, haben Sie verstanden? Lassen Sie sie nördlich des Dorfes eine Front bilden – etwa fünfzehn Kilometer entfernt.“ Im diffusen Licht einer Stablampe studierte Dumarest die Karte. „Parallel zu den Bergen.“


  „Werden Sie diese Teufel erwischen?“


  „Ich hoffe es.“


  „Soll ich noch mehr Männer schicken? Oder Abteilungen aus den Dörfern abziehen?“


  „Nein. Das Unheil ist bereits geschehen. Es hat keinen Sinn, andere Dörfer unbeaufsichtigt zu lassen. Aber geben Sie erhöhte Alarmbereitschaft an die Streitkräfte. Sie sollen unter allen Umständen den Funkkontakt wahren. Ich möchte laufend unterrichtet werden. Wenn etwas Unvorhergesehenes geschieht, muß ich es sofort wissen.“


  Dumarest unterbrach die Verbindung, ohne auf eine Antwort zu warten. Sie hatten den Planquadrat 0136-2784 fast erreicht. Lichter markierten den Treffpunkt, die sich blaß gegen den aufklarenden Sternenhimmel absetzten. Unter ihnen war es völlig dunkel, der Lofiosteppich schien die verbliebene Helligkeit zu schlucken, so daß sie in einem Meer aus Finsternis zu schwimmen glaubten.


  Über ihnen zeichneten sich die Umrisse der Gleiter ab. Sie begannen zu sinken, ein diffuser Strahlenkranz umgab sie, und die Flügel durchschnitten die Luft wie zähes Öl. Dumarest konnte sie schon zählen. Es waren zwei, und aus einem schoß ein heller Strahl auf die Pflanzungen nieder, setzte sie in Brand.


  „Sofort aufhören!“ schrie Dumarest durch das anhaltende Fluggeräusch. „Stellen Sie das Feuer ein! Niemand hat Ihnen den Befehl gegeben zu schießen!“


  Aufgeregte Stimmen tönten von Bord des Gleiters zu ihnen herüber. Der diensthabende Offizier hatte offenbar Schwierigkeiten, die plötzlich aufgekommene Unruhe wieder unter Kontrolle zu bekommen. Dumarest konnte einige Worte verstehen. Es schien, als habe die Besatzung einen Eingeborenen gesehen, mit dem sie jetzt abrechnen wollte. Erst nach einer ganzen Weile kehrte wieder Ruhe ein.


  „Es sind Freiwillige, Sir“, bemerkte der Leutnant neben ihm. „Eine Gruppe aus einem der zerstörten Dörfer.“


  „Das macht keinen Unterschied. Stellen Sie Funkkontakt zu ihnen her und lassen Sie sich die Namen der Leute geben. Setzen Sie sie weiter im Osten ein, damit sie uns nicht noch einmal in die Quere kommen.“ Zum Piloten sagte Dumarest: „Fliegen Sie das Dorf an, los.“


  Während der Gleiter zu beschleunigen begann, setzte er sich auf seinen Platz zurück. Wenn der Feind sich noch im Dorf befunden hatte, war er jetzt gewarnt. Der helle Schein des brennenden Feldes mußte noch Dutzende von Kilometern weit zu sehen sein.


  Einmal, auf einem weit entfernten Planeten, hatte er in einem verstaubten Museum ein Bild gesehen, von dem der Kurator behauptete, daß es eine Darstellung der Hölle sei. Es war ein Bildnis der Qual gewesen, mit umherliegenden Leichen, verzerrten Gesichtern, allgegenwärtiger Verwüstung. Der Künstler hätte sich Verital als Vorbild nehmen können.


  Dumarest betrachtete es aus der Deckung eines Gebäudes heraus.


  Die breite Hauptstraße war ein einziges Schlachtfeld. Die Luft roch nach Tod. Ein Mann lag ausgestreckt, der Körper blutüberströmt, das Messer noch in der Hand. Neben ihm eine Frau, deren Schädel mit der Stange zertrümmert worden war, auf der ihr Arm ruhte. Zwei weitere Personen lagen wenige Meter entfernt in verrenkten Stellungen, und so weit der Blick reichte, erstreckte sich ein Panorama des Grauens.


  „Diese Teufel“, murmelte der Soldat an seiner Seite erschüttert. „Es ist bestialisch. Nur Tiere bringen es fertig, eine ganze Bevölkerung abzuschlachten.“


  Dumarest legte ihm die Hand auf die Schulter und erhob sich. Das Gewehr im Anschlag, ging er die Straße entlang, achtete auf jeden Anschein von Bewegung. Als er zweihundert Meter weit gegangen war, drehte er sich um.


  „Durchsucht die Häuser!“ rief er den Männern zu. „Laßt keines aus, wir müssen sichergehen!“


  Ohne in seiner Aufmerksamkeit nachzulassen, näherte er sich der rechten Straßenseite und schob die Tür eines Wohnhauses auf. Drinnen herrschte Dunkelheit. Behutsam tastete er die Wand ab, fand einen Schalter und drückte drauf. Es blieb dunkel. Mit angehaltenem Atem ging er weiter.


  Als sein Fuß gegen etwas Weiches stieß, fuhr er zurück. Doch nichts rührte sich. Er holte die Lampe aus dem Gürtel, und ihr fahler Schein fiel auf die entsetzt geweiteten Augen einer jungen Frau. Die Eisenstange in ihrer Hand war blutbeschmiert. Dumarest ließ den Lichtkegel weiterwandern und sah die Leiche eines Mannes, gezeichnet von vielen Schlägen.


  Er hatte genug gesehen. Lautlos trat er auf die Straße zurück und befahl drei Männer zu sich. Gemeinsam suchten sie nach der Energiestation des Dorfes. Sie fanden sie an der Peripherie, ein massiver Atommeiler mit Generatoren und Gleichrichtern. Auch hier war jemand Amok gelaufen, hatte Drähte und Kabel herausgerissen, bis ihm der überspringende Strom den Tod gebracht hatte.


  „Du meine Güte“, sagte einer der Männer. „Es wird eine ganze Weile dauern, das wieder instand zu setzen.“


  „Wie lange?“


  „Wenigstens drei Stunden, Sir. Dann ist es schon hell.“


  Dumarest nickte. „Kehren Sie ins Dorf zurück und machen Sie auf der Straße ein Feuer. Öffnen Sie die Türen und Fenster der Gebäude. Wenn noch jemand am Leben ist, lassen Sie es mich wissen.“


  Der Mann verschwand, und ein anderer kam herbei. Er machte eine Ehrenbezeigung und meldete: „Eine Nachricht des Leutnants, Sir. Der Gleiter über uns hat fast keine Leuchtraketen mehr. Was befehlen Sie?“


  „Ich komme selbst. Sie helfen inzwischen Ihrem Kameraden beim Feuermachen.“ Als Dumarest den Leutnant erreicht hatte, sagte er: „Befehlen Sie dem Piloten, er soll höher gehen und die restlichen Leuchtraketen auch noch abschießen. Dann soll er landen und neue aufnehmen. Wo ist der Gleiter, den ich nach Osten geschickt habe?“


  Der Leutnant zuckte mit den Schultern. „Er wird nach wie vor seine Position halten, aber ich weiß es nicht. Ich bekomme keinen Kontakt mit ihm.“


  „Verflucht!“ Zorn verdüsterte Dumarests Miene. „Versuchen Sie’s weiter. Ich will, daß er nach Norden abdreht und dort Stellung bezieht, etwa fünfzehn Kilometer vor der Stadt. Wenn …“ Er brach ab und lauschte.


  „Sir!“


  „Seien Sie still!“


  Das ferne Geräusch von Schüssen und ein dünner Schrei ertönten erneut. Der Pilot des Gleiters legte die Kopfhörer zur Seite und sagte: „Sie haben jemanden gefunden. Sie haben Feindberührung!“


  Oder es fand wieder ein hysterischer Ausbruch statt, dachte Dumarest. Dennoch bestand die Möglichkeit, daß sie gegen Lebewesen kämpften. Er sprang in den Gleiter und schrie seine Befehle.


  „Leutnant, nehmen Sie Verbindung mit dem zweiten Gleiter auf. Er soll uns folgen. Pilot, starten Sie. Die anderen bleiben hier und halten das Dorf.“


  Der Gleiter schoß kerzengerade in die Luft und flog in Richtung des Lärms, begleitet von den Kommentaren des Funkers, der gespannt den Wortfetzen in seinen Kopfhörern lauschte. Vor ihnen wurde, die Dunkelheit zu einem matten Dämmerlicht, schwelende Pflanzen ließen dicke Rauchwolken aufsteigen. Die Umrisse kämpfender Männer waren zu sehen, als erneut Leuchtraketen abgeschossen wurden. Sie bewegten sich südwärts auf das Dorf zu.


  „Man hat die Ayutha auf dem Weg zurück in die Berge gestellt“, vermutete Leutnant Louk. „Wenn wir landen, können wir sie in die Zange nehmen.“


  „Und werden von unseren eigenen Leuten unter Beschuß genommen“, erwiderte Dumarest. Er sah zu dem zweiten Gleiter hinüber, der aufgeschlossen hatte und im Begriff war zu überholen. „Wir bleiben als Beobachter in der Luft und schießen weitere Leuchtraketen ab. Es besteht immer noch die Möglichkeit einer Falle.“


  Das Gesicht des Leutnants verhärtete sich. „Ich würde lieber in das Gefecht eingreifen und es diesen Teufeln austreiben, unsere Dörfer niederzubrennen!“


  „Statt dessen werden Sie den anderen das Töten überlassen und ihnen sagen, wohin sie schießen sollen. Keine Diskussion, Leutnant!“


  Dumarest beugte sich vor und betrachtete die Szene unter ihm. Noch immer hing dicker Rauch über der Landschaft, durchbrochen von unregelmäßigem Mündungsfeuer. Es zuckte in alle Richtungen, blieb jedoch unerwidert. Rufe und verzweifelte Schreie erhoben sich, ein Kreszendo bestialischen Lärms. Und dann war auf einmal ihr Gleiter das Ziel konzentrierten Laserfeuers.


  Der Pilot schrie auf, als ein Strahl seine Brust traf. Der Gleiter legte sich auf die Seite, die Maschinen wimmerten auf, und der Antigravgenerator versagte. Dumarest packte mit einer raschen Bewegung Louk, der fast über Bord gefallen wäre, drückte ihn zu Boden und warf sich über ihn. Mit lautem Krachen kam der Gleiter auf, sprang noch ein oder zweimal wie ein flacher Stein in die Luft und versank dann im Dickicht der Pflanzen.


  „Sie haben uns erwischt!“ Der Leutnant erhob sich mühsam. Blut lief in einem schmalen Rinnsal aus einer Wunde an seinem Kopf. „Wo ist mein Gewehr? Sie müssen ganz in der Nähe sein. Wo steckt es nur, zum Teufel?“


  „Wir wurden von den eigenen Leuten abgeschossen“, sagte Dumarest ruhig. Als der Leutnant ihn ungläubig anstarrte, fügte er hinzu: „Ich habe es genau gesehen. Das Feuer kam aus unseren Reihen.“


  „Das kann nicht sein!“


  „Es ist aber so.“ Dumarest hustete. Seine Lungen schmerzten, und die Augen tränten ihm von dem dünnen Schleier, der reglos in der Luft hing. Er bemerkte einen widerlich süßen Geruch, der keinesfalls von den Schwelbränden der Vegetation rührte. Eine Stimmung begann ihn zu erfüllen, wie er sie niemals in seinem Leben verspürt hatte. „Wir müssen schnellstens verschwinden“, flüsterte er.


  „Sie wollen fliehen?“


  „Wir wurden abgeschossen. Wenn der Feind in der Nähe ist, wird er unseren Absturz mitverfolgt haben. Wir haben Waffen und Munition an Bord, die er sich nicht entgehen lassen wird. Gehen Sie voran, Leutnant, wir müssen nach Osten.“


  „Die Kämpfe finden aber nördlich von uns statt!“


  „Trotzdem, der zweite Gleiter befindet sich im Osten.“ Zorn ließ Dumarests Stimme scharf klingen. „Dies ist keine Einmannoperation, Leutnant. Es hat keinen Sinn, den Helden zu spielen. Befolgen Sie meine Befehle und widersprechen Sie nicht, wenn Sie nicht vors Kriegsgericht kommen wollen. Machen Sie schon!“


  Zwischen zusammengepreßten Lippen sagte der Leutnant: „Scheren Sie sich zum Teufel, Marschall. Ich bin hier um zu kämpfen, und genau das werde ich tun. Wenn Sie kneifen wollen, so ist das Ihre Sache, aber ich bin kein Feigling. Diese Wilden müssen für das bezahlen, was sie uns angetan haben, und weder Sie noch ein anderer werden mich davon abhalten können.“


  Mit zornerfülltem Gesicht stand der junge Mann vor ihm, atmete in tiefen Zügen die rauchgeschwängerte Luft. Und dann, ganz plötzlich, begann er zu schreien.


  Es war ein heiserer, unartikulierter Laut, der von Furcht, Haß und blinder Grausamkeit zeugte. Dumarest handelte, sobald der erste Ton die Luft durchschnitt. Er hatte die Gefahr gespürt und die Waffe gesehen, noch ehe sie sich auf ihn richtete. Als der Offizier feuerte, warf er sich zur Seite und tauchte unter dem Laserstrahl weg. Im nächsten Moment hatte er den Leutnant erreicht und stieß mit der Schulter den Gewehrlauf hoch, daß der Strahl ziellos ins Leere raste. Seine Rechte landete einen Schwinger am bloßen Unterkiefer des anderen.


  Er fing den zusammensinkenden Mann auf, kämpfte gegen eine kurze Übelkeit an, die seinen Magen erfüllte. Stolpernd ließ er den schlaffen Körper des Leutnants fallen und stützte sich an der Außenhaut des Gleiters ab. Die Pflanzen um ihn herum schienen zu wachsen. Arme und Beine ragten aus ihnen hervor, und ein scharlachroter Strahlenkranz umgab ihre Wedel, die sich ihm wie grinsende Schädel zuneigten, düstere Masken des Todes.


  Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann war es vorbei, ließ ihn erschöpft und schweißgebadet zurück. Er drehte sich nach dem Leutnant um. Obwohl bewußtlos, wälzte er sich unter Zuckungen am Boden, die Arme ausgestreckt, die Finger gekrümmt, die Beine das Dickicht aufwühlend. Dumarest beugte sich hinab, zerschnitt mit seinem Messer die Uniform und band ihm mit einigen Stoffstreifen die Hände und Füße. Er nahm das in der Nähe liegende Gewehr an sich und schlich damit in die Dunkelheit der Vegetation. Die Leuchtraketen waren erloschen, und das fahle Licht der Sterne drang nicht durch die großen Blätter und verzweigten Äste der Pflanzen. Der Wind hatte sich gelegt, der Rauch stieg fast senkrecht in den Nachthimmel.


  Auch die Schüsse und Schreie waren verstummt. Es war nichts um ihn außer der Finsternis und dem Rauch und dem fernen Geräusch explodierender Munition. Dumarest preßte sein Ohr gegen den Boden, konnte jedoch keine Erschütterung marschierender Stiefel wahrnehmen. Wenn der Feind in der Nähe gewesen war, hatte er sich nicht sehr lange aufgehalten. Oder er bewahrte eine Stille, wie er sie größer niemals erlebt hatte.


  Er kehrte um und fand den Leutnant bei Bewußtsein. Gefesselte Hände streckten sich ihm entgegen. „Wozu das?“


  „Sie erinnern sich nicht?“


  „Wir sprachen miteinander. Sie sagten, wir müßten uns zum zweiten Gleiter durchschlagen. Dann fand ich mich in Fesseln auf dem Erdreich wieder. Was ist geschehen?“


  „Wie fühlen Sie sich?“ erwiderte Dumarest.


  „Schlecht. Ich habe Kopfschmerzen, und mein Kiefer …“ Er strich sich mit gebundenen Händen über das Kinn. „Er tut weh. Bin ich gestürzt oder so etwas? Aber warum bin ich dann gefesselt?“


  „Sie haben versucht, mich zu töten. Es wäre Ihnen sogar gelungen, wenn ich Sie nicht bewußtlos geschlagen hätte.“


  Der Leutnant blinzelte fassungslos. „Sie töten? Aber das ist unmöglich, Sir.“


  „Ich wünschte, das wäre es“, sagte Dumarest. Er zerschnitt mit dem Messer die Fesseln. „Stehen Sie auf und kümmern Sie sich um das Funkgerät. Wenn es noch in Ordnung ist, versuchen Sie mit dem zweiten Gleiter in Kontakt zu treten. Er soll kommen und uns abholen.“ Grimmig fügte er hinzu: „Und wenn Sie irgendwo eine Waffe sehen, lassen Sie die Finger davon. Eine falsche Bewegung, und ich bringe Sie um.“


  Sie hatten Glück und konnten die Verbindung herstellen. Bald darauf landete der zweite Gleiter, und ein untersetzter Offizier mittleren Alters sprang heraus. Er salutierte auf phlegmatische Art.


  „Leutnant Hamshard, Sir. Wie befohlen, habe ich die Hälfte meiner Leute westlich des Kampfgebietes abgesetzt und bin in östlicher Richtung weitergeflogen. Die zuerst abgesetzten Männer meldeten bald darauf Feindberührung.“


  „Und?“


  „Keine weitere Nachricht, Sir, nur Schweigen. Ich vermute, Sie sind in unser eigenes Feuer gelaufen, haben es erwidert und starben dabei. Wir übrigen blieben auf unserem Posten.“


  „Sie haben keinen Rettungsversuch unternommen?“


  „Nein, Sir.“


  „Warum nicht?“


  „Um ehrlich zu sein, Sir, hatte ich den Eindruck, die Hölle sei ausgebrochen. Ich wollte meine Männer nicht sinnlos opfern. Weder für einen Feind, der die Stellung schon überrannt hat, noch im Feuer der eigenen Leute. Ich hielt sie zurück und schickte dafür einen Späher hinaus. Er kam nicht wieder. Ich wollte gerade eine Sondereinheit zusammenstellen, als wir Ihre Nachricht erhielten. Ich begab mich mit allen Männern hierher.“ Er deutete mit dem Kopf auf die Insassen des Gleiters. „Ich hoffe, das war richtig so, Sir?“


  „Absolut, Hauptmann.“


  Hamshard krauste die Stirn. „Verzeihen Sie, Sir. Ich bin Leutnant.“


  „Von nun an sind Sie Hauptmann. Sie haben es sich verdient. Leutnant Louk, machen Sie eine Notiz und informieren Sie das Hauptquartier von meiner Entscheidung.“


  Hamshard machte eine Ehrenbezeigung. Er trat zur Seite, um Dumarest und dem Leutnant den Weg freizugeben, wirkte jedoch sehr nachdenklich. Als Dumarest das sah, forderte er ihn auf zu sprechen.


  „Nun, Sir“, sagte Hamshard. „Halten Sie es für möglich, daß der Kampf, den wir miterlebt haben, das Ergebnis einer Massenhysterie ist? Daß unsere Leute auf gar keinen wirklichen Feind geschossen haben?“


  „Halten Sie es denn für möglich, Hauptmann?“


  „Es war ein reichlich nervöser Haufen, Sir. Wenn sie glaubten, etwas gesehen zu haben, landeten und in der Dunkelheit mit unseren eigenen Männern konfrontiert wurden – ja, Sir, ich halte es für möglich.“


  „Wir werden es bald genau wissen, Hauptmann“, sagte Dumarest.


   


   


  9.


   


  Lem Vandet, ein selbstsicherer und scharfsinniger Mann, sprach mit wissenschaftlicher Exaktheit. Er war Chemiker gewesen, ehe er den Rang eines Majors erhalten hatte.


  „Ich für meinen Teil zweifle nicht an der Theorie des Marschalls. Die Untersuchung der Leichen hat die Annahme bestätigt, daß sie giftigen Substanzen ausgesetzt waren. Ein Nervengas liegt durchaus im Bereich des Denkbaren. Es wurden zwar keine entsprechenden Rückstände gefunden, aber das kann auf eine geringe Verweildauer im menschlichen Organismus zurückzuführen sein. Ich sehe keine andere Möglichkeit, die aufgetretenen Symptome zu erklären.“


  Auf der anderen Seite des Tisches, um den sich der Rat versammelt hatte, sagte Oberst Oaken: „Wie können Sie ohne definitiven Beweis davon überzeugt sein?“


  „Wir müssen auf der Grundlage der uns zur Verfügung stehenden Daten arbeiten. Rufen Sie sich die Begründung des Marschalls ins Gedächtnis zurück. Es wurde kein einziger Ayutha in den Dörfern gefunden, obwohl es bei einem Angriff auch auf ihrer Seite Verluste gegeben haben muß. Außerdem hat die Untersuchung der benutzten Waffen ergeben, daß sie von den Dorfbewohnern gegeneinander eingesetzt wurden. Das Blut und die Gewebeproben lassen daran keinen Zweifel. Und letztlich die Art der eingegangenen Hilferufe. Sie weisen auf Halluzinationen hin, die den Blick der Dorfbewohner für die Realität in einem Maß trübten, daß sie sich von Monstren angegriffen wähnten. Sie wurden Opfer ihrer eigenen Einbildung.“


  Mürrisch wandte Oberst Harth ein: „Die Ayutha sind Wilde. Die Herstellung von Nervengas erfordert eine relativ hochentwickelte Technologie. Sie besitzen weder die Kenntnisse noch die Mittel dafür.“


  „Soweit wir wissen“, gestand Vandet ihm zu. „Aber sie können gekauft haben, was sie nicht selbst herstellen konnten.“


  Dumarest betrachtete die Gesichter der versammelten Männer. Wachsende Furcht war darin zu lesen. „Das sind doch alles Spekulationen“, wandte er ein. „Wir haben nicht den geringsten Beweis, ob die Ayutha überhaupt etwas damit zu tun haben. Und selbst wenn. Ich bin mir ziemlich sicher, daß das Nervengas ein Derivat des Öls ist, das aus dem Lofios gewonnen wird. Es dürfte nicht schwer sein, mit den Ayutha in Verbindung zu treten und ihnen das Rohmaterial abzukaufen. Gibt es auf dieser Welt wirtschaftliche Rivalitäten? Das sieht mir alles mehr nach einem wohldurchdachten Plan als dem blinden Haß eines einfachen Volkes aus.“


  Oaken schüttelte den Kopf. „Daran haben wir auch schon gedacht. Aber Lofiosöl ist selten und kann nicht künstlich hergestellt werden.“ Er lächelte. „Und wir besitzen das Monopol. Die Vernichtung der Pflanzen würde niemandem nutzen, nicht einmal den Ayutha. Das macht die ganze Sache so unverständlich. Jetzt haben wir keine andere Wahl mehr, als eine Strafexpedition in die Berge zu schicken, die ihre Gasvorräte ausfindig machen und möglichst vernichten soll.“


  „Nein.“


  Oaken schien verwirrt. „Marschall?“


  „Ein Feuer läßt sich nicht löschen, indem man Öl in die Flammen gießt. Ich habe schon mehr als einmal gesagt, daß solche Lösungen die fatale Neigung haben, sich zu verselbständigen. Der Krieg darf nicht eskalieren, und deshalb wird es keine Strafexpedition geben.“


  Zu Dumarests Erstaunen bestärkte Oberst Podin seine Worte. „Der Marschall hat recht, meine Herren. Erinnern Sie sich daran, daß zwei weitere Orte vernichtet wurden, seit wir den Hilferuf aus Verital erhielten. Sie lagen so weit im Westen des Landes, daß wir tatenlos zusehen mußten.“


  Dumarest nahm die Landkarte entgegen, die ihm der Oberst zuschob. Anhand der roten Fähnchen stellte er fest, daß die zerstörten Dörfer stets relativ weit von den Bergen entfernt lagen. Wenn die Ayutha doch die Schuldigen waren, warum verschonten sie dann die ihnen am nächsten gelegenen Ortschaften?


  „Ich möchte, daß eine Computeranalyse angefertigt wird“, sagte er. „Die Zeit, die Entfernung, die Wetterlage müssen berücksichtigt werden. Oberst Podin, ich bat Sie, die Gleiter mit Infrarotdetektoren auszurüsten und Patrouillen fliegen zu lassen. Hat sich etwas ergeben?“


  „Nein, aber das hat nicht viel zu bedeuten. Das Lofios ist ein idealer Wärmeschutz. Der Treibhauseffekt, Sie verstehen?“


  „Und in der Nähe der Berge?“


  „Auch nichts.“


  Das hatte wenig zu besagen. Eine Streitmacht konnte sich in Deckung halten, von mitgeführter Nahrung leben und im Schutz der Vegetation bewegen.


  „Können wir denn gar nichts tun, Marschall?“ Harth fühlte sich hilfloser denn je. „Außer Strafexpeditionen und Überwachungsmaßnahmen kann ich mir keine angemessene Lösung des Problems vorstellen.“


  „Wir werden uns in dreierlei Hinsicht orientieren“, begann Dumarest. „Major Vandet, Sie haben die Untersuchungen vorgenommen. Würden Sie sagen, daß das Gas durch Einatmen in den Körper gelangt?“


  „Ja. Die Haut der Toten wies keinerlei Merkmale auf, die darauf schließen ließen, daß ein Spray zum Einsatz gekommen wäre. Im Einklang mit Ihren eigenen Annahmen glaube ich, daß es ein ziemlich einfaches Gas ist, verständlich, wenn wir an ihre begrenzten Möglichkeiten der Herstellung denken.“


  „Gut“, entschied Dumarest. „Dann werden Atemmasken und Sauerstoffgeräte einen ausreichenden Schutz bieten. Stellen Sie Ihre Fabriken darauf ein. Jeder Soldat muß damit ausgerüstet werden und mindestens die Hälfte ständig Masken tragen. Die zweite Vorsichtsmaßnahme besteht darin, im Interesse der bedrohten Menschenleben alle Lofiosstauden im Umkreis von zwei Kilometern um jedes Dorf abzuholzen.“


  „Abzuholzen?“ Der Kaufmann in Oaken forderte sein Recht. „Haben Sie eine Ahnung, wie viele Pflanzen das sind? Dreißig Dörfer, neunhundert Quadratkilometer, das hält unsere Wirtschaft niemals aus.“


  „Sie wollen den Angreifern die Deckung nehmen“, erkannte Oberst Podin. „Aber zwei Kilometer, Earl? Ist das wirklich notwendig?“


  „Um einen wirksamen Schutz zu erreichen, ja.“


  „Na schön. Und die dritte Maßnahme?“


  „Es muß Kontakt mit den Ayutha aufgenommen werden.“ Dumarest erhob sich von seinem Platz. „Das werde ich in die Hand nehmen, sobald ich genug ausgebildete Männer zur Verfügung habe. Und jetzt, meine Herren, entschuldigen Sie mich bitte …“


  Er hörte das Rauschen des Wassers, als er die Suite betrat, und Zenyas reizende Stimme, die ein Lied trällerte. Sie kam aus dem Badezimmer und rieb sich mit einem Handtuch die Haare trocken. Der durchscheinende Stoff ihres Negliges lenkte den Blick mehr auf ihren geschmeidigen Körper, als daß er ihn verhüllte.


  „Earl!“ Ihre Augen weiteten sich entsetzt, als sie ihn erblickte. „Du siehst ja furchtbar aus, so abgespannt. Es muß schlimm gewesen sein.“ Sie sah das Paket unter seinem Arm. „Ein Geschenk für mich?“


  Ohne zu antworten, stellte er den Karton auf den Tisch, öffnete ihn und schaltete das darin befindliche Gerät ein. Ein elektronischer Störsender, der die mit Sicherheit in diesem Raum angebrachten Wanzen außer Funktion setzte.


  „Deine Uniform ist gekommen“, sagte sie. „Ich habe sie in den Schrank gehängt. Willst du sie jetzt tragen? Es wäre sicher hübsch, wenn wir nachher ausgehen und irgendwo etwas essen würden. Susal – die Frau vom Oberst – nannte mir die Adresse eines kleinen Lokals, in dem es wundervolle Speisen gibt. Wir sollten …“ Sie krauste die Stirn. „Du hörst mir ja überhaupt nicht zu, Earl.“


  Schroff erwiderte er: „Welche Anweisungen hat dir Chan Parect gegeben, ehe wir Paiyar verließen?“


  Sie starrte ihn entsetzt an. „Earl, du sagtest doch, ich dürfte diese Dinge nicht erwähnen.“


  „Jetzt kannst du reden, wir können nicht mehr abgehört werden.“ Er deutete auf das Gerät im Karton. „Hat er dir erzählt, warum wir hier sind?“


  „Natürlich. Um seinen Sohn Salek zu finden.“


  „Und was noch?“ Sein Zorn wuchs. „Was hättest du zum Beispiel getan, wenn ich weitergeflogen wäre?“


  „Ich wäre mit dir gekommen.“


  „Und wenn ich dich zurückgelassen hätte?“


  Ein Schleier legte sich über das Bernstein ihrer Augen und ließ sie älter aussehen, raffinierter und heimtückischer. Er mußte ihre Maske durchbrechen, hinter das Geheimnis kommen, das sie vor ihm verbarg. Langsam wich sie zurück, als er auf sie zukam.


  „Du hast Befehle erhalten“, sagte er grob. „Ich will wissen, welche.“


  „Mach dir darüber keine Sorgen, Earl.“ Ihr Lächeln war nervös. „Du findest Salek, und dann kehren wir nach Hause zurück, um dort bis an unser Ende glücklich zu leben. Siehst du? Es ist alles ganz einfach. Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen.“


  Einem Kind hätte er das abgenommen, aber Zenya war kein Kind mehr. Sie kannte die mit der Suche verbundenen Probleme genau.


  In einer wütenden Reaktion trat er vor und ergriff ihre Schultern, schüttelte sie.


  „Verdammt nochmal, Zenya! Sag mir die Wahrheit!“


  Er war fest entschlossen, das Geheimnis aus ihr herauszuholen, denn sein Überlebenswille war stärker als seine Gefühle für sie. Furcht und ein unbestimmtes Mitleid für diesen Mann ließen sie einen Rückzieher machen.


  „Ich soll den Cyclan auf dem laufenden halten, wo du dich befindest, und meinem Großvater die Fortschritte melden, die die Suche macht.“


  „Ist das alles?“


  „Ja, Earl. Das ist alles.“


  Es war zu einfach, zu durchsichtig für den verschlagenen Charakter eines Aihult Chan Parect, aber er mußte sich mit dem begnügen, was sie sagte. Hatte der alte Mann mit den Reizen ihres Körpers und dem Versprechen auf ein späteres gemeinsames Glück spekuliert? Hatte er geglaubt, dies in Verbindung mit einem Bluff würde genügen, um ihn zu halten?


  Eine Karaffe mit Wein stand auf dem Tisch, und er schenkte sich ein, achtete nicht auf das Mädchen, das mit ausdruckslosem Gesicht das Zimmer verließ. Er sah aus dem Fenster. Gleiter zerschnitten die Nacht, ihr Licht hob sich gegen den Sternenhimmel ab, ein jeder beladen mit uniformierten Männern. Frisches Kanonenfutter für das Schlachtfeld, zusammengezogen in Erwartung eines erneuten Angriffs. Andere Gleiter beförderten große Kisten mit Ausrüstung.


  Zenya erschien hinter ihm. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. Als er sich umdrehte, sah er das altvertraute goldfarbene Kleid, ihre lockere Haartracht und den verträumten Ausdruck in ihren Augen. „Du solltest duschen gehen, Earl, und dich umziehen“, sagte sie. „Es würde dir guttun.“


  „Erzähle mir von dem Mann, den ich suchen soll.“


  „Ich habe ihn nie kennengelernt, Earl. Er verließ Paiyar, ehe ich geboren wurde. Man berichtete mir, er sei ein Träumer, würde ständig alte Bücher und verblichene Sternkarten studieren. Er hatte eine Theorie, nach der die Menschen den rechten Weg verlassen hätten – was auch immer er darunter verstand. Können wir ihn nicht vergessen, Earl?“


  „Ich muß ihn finden.“


  „Ich weiß, aber das hat doch Zeit. Du bist so lange weg gewesen.“ Sie schmiegte sich an ihn, und der Duft ihres Parfüms stieg ihm in die Nase. „Ich habe dich furchtbar vermißt, Earl.“


  „Ich brauche eine Dusche und frische Kleidung“, sagte er und zog sie an sich. „Danach.“


  Sie aßen in einem Lokal, das in Dämmerlicht getaucht war. Die Wände schimmerten in den Farben des Regenbogens, und die Decke war ein Durcheinander wirbelnden Rauchs, in dem es gelegentlich tiefrot aufblitzte. Die Musik stammte von einem lebenden Orchester, militärische Klänge und exotische Rhythmen vermengten sich zu einem Ganzen. Hochgewachsene Hostessen schritten barfüßig umher, an ihren Fesseln klingelten kleine Glöckchen. Das Essen war eine Folge auserlesener Genüsse.


  Überall waren Uniformen zu sehen, Offiziere, die ihre Frauen ausführten, etwas zu laute Stimmen, errötende Gesichter, umherstolzierende Pfauen, die sich in ihrem unverdienten Ruhm sonnten. Es wimmelte von Freiwilligen, die dem Krieg als einem großen Abenteuer entgegenfieberten.


  „Ich bin ja so stolz auf dich, Earl“, flüsterte Zenya. „Gegen dich wirken die anderen alle wie grüne Jungs.“


  Dumarest ersparte sich den Kommentar und nippte an seinem Wein, der nach Honig und Minze schmeckte. Er war müde und sehnte sich nach der Suite zurück, doch es wurde von ihm erwartet, seine Gemahlin zu unterhalten.


  „Sir?“ Ein Mann mittleren Alters stand vor ihm, die Abzeichen eines Majors am Kragen. „Bei allem Respekt, Marschall, der Hauptmann und ich haben eine kleine Auseinandersetzung, die Sie gütigst regeln möchten.“ Er wies auf einen Tisch, von dem aus sie ein Mann und eine Frau beobachteten. „Wenn Sie so freundlich wären?“


  Er war mehr als etwas betrunken. Es würde einfacher sein, seinem Wunsch nachzukommen als einen Streit zu riskieren.


  „Worum geht es, Major?“


  „Es hat mit Waffen zu tun, Sir. Ich bevorzuge Laser, aber der Hauptmann behauptet, daß ein Gewehr in geübten Händen wenigstens ebenso wirksam sei. Wie ist Ihre Meinung?“


  „Der Hauptmann hat recht.“


  „Aber ein Laser, Sir, auf Dauerfeuer eingestellt, hat doch eine sehr viel größere Vernichtungskraft?“


  „Das ist wahr, Major, aber man kann einen Menschen nur einmal töten. Eine Gewehrkugel erledigt das ebensogut. Wenn es im Krieg nur ums Vernichten ginge, müßten wir alle Miniatombomben an unseren Gürteln tragen.“


  „Aber ein Laser, Sir …“


  „Ich denke, das war es, Major.“


  Dumarest nippte erneut am Wein. Die Musik war in einen hämmernden Rhythmus verfallen. Eine junge Frau tanzte einsam auf der Bühne, drehte sich um sich selbst, daß die auffliegenden Schleier milchweißes Fleisch enthüllten, ihr Haar eine tiefschwarze Wolke.


  „Zauberhaft“, flüsterte Zenya. „Welcher Mann könnte ihr widerstehen? Hast du jemals eine solche Frau gekannt, Earl? Bestimmt. Hast du sie geliebt? Hat sie dich geliebt? Erzähle mir von ihr.“


  Er setzte das Glas mit Wein ab und lehnte sich zurück. „Weißt du überhaupt, was Liebe ist?“ fragte er Zenya. Eine melancholische Stimmung befiel ihn. „Es ist nicht das Spiel, das du darin siehst. Wirkliche Liebe ist anders. Sie kennt den Schmerz, die Sehnsucht, die Anteilnahme und etwas, das du noch niemals erlebt hast. Die Sorge um eine andere Person, sogar Opferbereitschaft. Es ist mehr als ein Zeitvertreib. Wer jemals geliebt hat, weiß das.“


  „So wie du, Earl?“ Sie krauste die Stirn, als er nicht antwortete und seine Hand das Glas umklammerte. Ein starrer Ausdruck lag in seinen Augen, die von wehmütiger Erinnerung verschleiert waren. „Ich finde es hier langweilig, Earl. Laß uns gehen.“


  Branchard erwartete sie, als sie die Suite erreichten. Er stieß sich von der Wand ab, an der er gelehnt hatte, und grinste beim Anblick der maßgeschneiderten Uniform. „Mein Lord“, sagte er förmlich. „Gewähren Sie mir die Freude, mir einige Minuten Ihrer kostbaren Zeit zu schenken?“


  Er wählte die Worte mit Rücksicht auf die Ehrenwachen, die reglos zu beiden Seiten der Tür standen. Um den Schein zu wahren, erwiderte Dumarest schroff: „Das ist zwar ungewöhnlich, aber wenn Sie schon einmal hier sind …“


  Drinnen sah sich Branchard eilfertig um, gewahrte den Störsender und entspannte sich.


  „Ich habe Sie mehrfach zu erreichen versucht, Earl, kam aber nicht durch.“ Er nickte Zenya zu. „Schließlich hat das Mädchen eine Nachricht entgegengenommen. Als Sie nicht zurückriefen, ergriff ich die nächstbeste Gelegenheit und kam selbst.“


  „Welche Nachricht?“ Zenya wirkte verdutzt. „Ein Mann rief einige Male hier an und bat, daß du zurückrufen solltest. Ich dachte an den Geheimdienst oder so etwas und wollte dich damit nicht belästigen.“


  „Du hättest es mir sagen sollen“, bemerkte Dumarest sanft. Die Verzögerung war nicht wichtig. „Hatten Sie Erfolg?“


  „Wie man’s nimmt. Der Name führte jedenfalls nicht weiter, aber den kann man ändern, und so hielt ich mich an Ihre anderen Angaben. Der Mann, nach dem Sie suchen, nennt sich jetzt Amil Kulov.“


  „Sind Sie sicher?“


  „Es besteht gar kein Zweifel, Earl. Die Details treffen bis ins letzte zu. Er hatte eine Infektionskrankheit, kurz nachdem er gelandet war, und wurde im Stadtkrankenhaus behandelt. Außerdem arbeitete er einige Zeit für eine chemische Fabrik, wo er Sprays und Schädlingsbekämpfungsmittel testete. Sein Name steht dort in den Akten. Der Haken ist nur, daß er nicht mehr in der Stadt lebt.“


  Dumarest krauste die Stirn. „Wo sonst? In einem der Dörfer?“


  „Nicht einmal das. Er ist einer von diesen verrückten Kerlen, die immerzu jemandem helfen müssen, selbst wenn der andere gar nicht will, daß man sich einmischt. Die letzte Information besagt, daß er zusammen mit den Ayutha in den Bergen lebt.“ Branchard schenkte sich Wein ein und leerte das Glas in einem Zug. „Ein schöner Schlamassel, Earl. Es scheint, als stünde Ihnen einiges bevor.“


  „Kommen Sie zur Sache, Kapitän.“


  „Bin schon mittendrin, Earl. Sie können den Mann ebensogut vergessen. Soweit ich hörte, dürfte er inzwischen tot sein. Jeder, mit dem ich sprach, ist der felsenfesten Überzeugung, daß alle Sozialarbeiter, die sich für die Wilden interessiert haben, von ihnen umgebracht wurden, als der Zauber begann. Eines ist jedenfalls sicher – wenn Sie ihn dort suchen wollen, steht Ihnen eine Portion heißer Ohren bevor.“


  Er hatte nicht angenommen, daß die Suche einfach ein Spaziergang werden würde. „Vielen Dank, Kapitän“, sagte er. „Ich schicke Ihnen das Geld zum Landefeld.“
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  Ven Taykor schritt an der Spitze der Kolonne. „Ich bin nie eine Spielernatur gewesen, Earl, aber wäre ich eine, dann würde ich jede Wette darauf eingehen, daß keiner von uns lebend zurückkehrt.“ Seine Stimme klang verzerrt durch die Membrane der Atemmaske. „Wenn ich an Stelle der Ayutha wäre“, fuhr er fort, „würde ich jeden einzelnen von uns nacheinander aufs Korn nehmen, ohne auch nur gesehen zu werden.“


  Das Risiko mußten sie eingehen. Dumarest blieb stehen und sah sich nach der Kolonne der Männer um. Sie marschierten jetzt seit Sonnenaufgang, als ein Gleiter sie abgesetzt hatte, und folgten Taykor, der sie in die Berge führte. Sie waren müde, erhitzt und verwirrt, und sie zeigten es. Sorgfältig ausgewählt, aber armselig trainiert, dafür war keine Zeit mehr gewesen.


  „Sie sind ein Pessimist, Ven“, meinte er. „Immerhin wollen wir nichts weiter als Verbindung mit ihnen aufnehmen.“


  „Hoffen wir, daß das nicht auf die harte Tour erfolgt.“ Taykor versuchte sich zu kratzen und fluchte, als seine Finger die Maske berührten. „Müssen wir diese elenden Dinger denn wirklich unentwegt tragen?“


  Es herrschte Windstille. Die Blätter des Lofios bewegten sich nicht, und die reifen Schoten spannten sich in der Sonne. Sie hatten die Atemgeräte ohne Unterbrechung getragen, um sich daran zu gewöhnen, doch die Kapazität der Sauerstofftanks war begrenzt.


  „Wir machen eine Pause“, entschied Dumarest. „Hauptmann Corm, teilen Sie die Wachen ein. Die Atemmasken bleiben auf. Keiner schießt ohne meinen ausdrücklichen Befehl. Leutnant Louk zum Rapport!“


  Er hörte zu, wie ihm der andere Details der Situation darlegte. Über ihnen schwebten schwerbewaffnete Gleiter, die das Gelände sondierten. Weitere Gleiter mit elektronischen Spürgeräten waren am Fuß der Berge in Wartestellung gegangen.


  „Eine Gruppe Einheimischer wurde gesichtet, die sich westwärts bewegt, Sir. Ungefähr dreißig Mann, soweit wir feststellen können.“ Seine Stimme wurde hart. „Sie könnten für die kürzlichen Angriffe verantwortlich sein.“


  „Sonst keine Bewegungen?“


  „Nein, Sir, nur diese Gruppe. Sollen wir sie aufreiben?“


  „Nein.“ Dumarest wirkte verärgert. „Meine Befehle sind eindeutig – auf keinen Fall schießen, ehe ich das Kommando dazu gebe. Unser Ziel ist es, mit den Ayutha in Verbindung zu treten. Schießen wir, werden sie fliehen.“


  Fliehen und den Angriff erwidern, dachte er, und das würde die Kolonne nicht überleben. Als sie sich setzten, bemerkte einer der Männer: „Eine Schande ist das. Warum haben wir uns nicht von Gleitern in den Bergen absetzen lassen? Diese ganze Marschiererei ist doch Unsinn.“


  Mit entwaffnender Logik bemerkte sein Kamerad: „Benutz mal deinen Grips, Mann. Stell dir vor, du gehörtest zu den Ayutha. Du könntest einen Gleiter sehen, wenn er noch einen Kilometer entfernt wäre, stimmt’s?


  Er würde landen und bewaffnete Männer kämen heraus – was tätest du wohl? Ich sage dir, du würdest deine Leute zusammentrommeln und einen Hinterhalt vorbereiten. Der Marschall weiß schon, was er tut.“


  Ein blindes Vertrauen, von dem Dumarest hoffte, daß er es rechtfertigen konnte. Er beugte sich vor und vertiefte sich in eine Karte des Gebiets. Sie befanden sich am Fuß der Berge, und eine schmale Senke führte in höhere Regionen hinauf, wo sich nach Ven Taykors Worten eine Siedlung der Ayutha befand. Vermutlich war sie jetzt verlassen. Selbst Wilde würden sich nicht zuhauf als einfaches Ziel anbieten. Es kam darauf an, daß niemand die Nerven verlor. Wenn sie die Siedlung erreichen konnten, ohne angegriffen zu werden, war es möglich, daß die Mission zum Erfolg führen würde.


  „Kommen Sie mal her, Ven“, sagte er.


  Taykor antwortete nicht. Dumarest blickte auf und sah ihn neben einer der Lofiospflanzen stehen. Er hatte das Atemgerät abgelegt und seinen Finger in eine der Blüten getaucht. Lächelnd drehte er sich um, an der Kuppe schimmerte Öl.


  „Hier, Earl, riechen Sie, dann wissen Sie sofort Bescheid.“


  Der Geruch war unbeschreiblich. Er erfaßte alle Sinne und erfüllte den Verstand mit Bildern strahlender Sonnen und schwüler Herbsttage, seidenweicher Haut und endloser Felder. Ein Feinschmecker hätte das Aroma seiner liebsten Speisen wahrgenommen, ein Liebender den bebenden Leib seiner Geliebten. Einen Moment lang verwirrte ihn die Vielfalt der Eindrücke, die in den Begriffen von Schönheit und Liebe zusammenflossen, dann ließ Ven Taykor die Hand sinken.


  „Das haut rein, was? Ich habe Männer gesehen, die von dem Zeug so beeindruckt waren, daß sie den Rest ihres Lebens damit verbrachten, das Lofiosöl zu sammeln, zu schnüffeln und in eine Privatwelt abzuheben.“ Grimmig fügte er hinzu: „Manchmal findet man sie noch. Wenigstens ihre Knochen. Trotz der Früchte, die sie in Reichweite haben, sitzen sie einfach herum und verhungern.“


  „Ein Narkotikum?“


  „Nein. Es führt nicht zur Gewöhnung oder Abhängigkeit. Einige Menschen mögen es nur so sehr, daß sie es nicht mehr allein lassen wollen. Bei vielen bildet sich auch eine Immunität heraus. Was man davon auf dem freien Markt erhält, ist natürlich gepanscht und gestreckt.“ Taykor griff nach oben und pflückte eine Frucht. „Probieren Sie, sie schmeckt gut.“


  Die Frucht war rund und hatte die Größe einer Handfläche, die Schale ließ sich leicht von dem rötlichen Fleisch lösen. Dumarest lüftete seine Maske und biß hinein. Sie hatte einen kühlen, erfrischenden Geschmack, war zart und doch süß, ohne jeden Kern.


  „Wir sollten den Aufenthalt nützen und uns an den Früchten stärken. Alle Männer, meine ich“, sagte Taykor. „Es werden keine Nebenwirkungen auftreten. Nur haben wir von jetzt an wohl kaum genug Zeit, um in Ruhe etwas zu essen.“


  Sie stärkten sich und füllten die Sauerstofftanks nach, bereiteten sich auf die nächste Etappe ihrer Reise vor. Zwei Stunden später sahen sie den ersten Totenschädel. Er steckte auf einer Stange und starrte sie aus leeren Augenhöhlen an. Flecken getrockneten Bluts unterstrichen die Warnung.


  Halt, komm nicht näher – sonst ist es um dich geschehen!


  Dumarest sah sich um. Die Felder mit Lofios waren dem Krüppelbewuchs der Savanne gewichen, und dichtes Filzwerk bedeckte den Boden. Hier und dort ragten einige dünne Stämme empor, die Blätter ausgedorrt und fahl.


  „Das ist deutlich“, sagte Ven Taykor. Er versuchte sich an der Wange zu kratzen. „Wir brauchen noch ein paar Stunden, bis wir die Siedlung erreichen. Falls die Ayutha uns nahe genug heranlassen. Der Boden vor uns ist voller Risse, eine ideale Gegend für einen Hinterhalt.“


  „Gibt es keinen anderen Weg?“ fragte Dumarest.


  „Ich weiß nicht recht.“ Taykor strich sich über die Atemmaske. „Für einen Mann allein bestimmt, aber unser Haufen darf sich nicht aus den Augen verlieren. Wenn Sie meinen Rat hören wollen, sollten wir schleunigst verschwinden. Rufen Sie einen Gleiter, der uns abholt.“


  „Das tue ich nicht.“


  „Dachte ich’s mir doch“, meinte Taykor. „Aber wenn wir dem Gewehrfeuer der Ayutha ausgesetzt sind, werden Sie sich wünschen, es getan zu haben.“ Er blickte zum Himmel hinauf, wo in weiter Ferne kleine Punkte zu sehen waren, kreisende Gleiter, dazu bereit, das gesamte Gebiet mit einem Teppich des Todes zu überziehen. „Vielleicht sollten Sie sie für alle Fälle näher herankommen lassen?“


  „Nein. Gibt es ein bestimmtes Friedenssymbol, das die Ayutha erkennen? Wenn ein Fremder in friedlicher Absicht kommt, wie macht er das deutlich?“ Als Taykor zögerte, fügte Dumarest schroff hinzu: „Wie haben Sie sich verhalten, als Sie mit ihnen zusammentrafen, die Hände erhoben?“


  „Ich habe gar nichts Bestimmtes gemacht, bin einfach ruhig weitergegangen. Sie kümmerten sich nicht um mich und ich mich nicht um sie. Damals waren sie noch nicht so kriegslüstern, wissen Sie? Die Zeiten haben sich geändert.“ Taykor schüttelte den Kopf. „Ich weiß es wirklich nicht, Earl. Von jetzt an ist alles möglich.“


  „Übernehmen Sie die Führung“, sagte Dumarest. „Gehen Sie mit leeren Händen und deutlich sichtbar vor uns her. Wenn Sie feststellen, daß man Sie beobachtet, tun Sie nichts. Hauptmann!“ Er wandte sich an Corm. „Die Männer sollen wieder eine Kolonne bilden, die Gewehre schultern und die Hände frei lassen. Haben Sie verstanden?“


  Der Mann zögerte einen Moment. Er war Farmer und hatte während des ersten Angriffs seine Familie verloren. Dann zuckte er mit den Schultern. „Ja, Sir, aber gebe Gott, daß Sie damit keinen Fehler machen. Es scheint mir nicht angebracht, als lebende Zielscheibe herumzulaufen.“


  Die Senke wurde zu einer Schlucht, die nach und nach schmaler wurde und sich schließlich zu einem flachen Tal öffnete, das von jähen Felsstürzen umgeben war. Die Vegetation wurde dichter, und Dornen verfingen sich in der Kleidung der Männer, loses Geröll erschwerte das Vorankommen. Außer dem Schlurfen der Stiefel herrschte völlige Stille. Nach wenigen Kilometern trafen sie auf den zweiten Totenschädel, an dem die Männer schweigend vorbeigingen, mit nervösen Händen, die nach den Gewehren tasteten. Sie überquerten einen Flußlauf, fanden eine verlassene Hütte und einen unbewachten Garten. Sie schritten an noch nicht erkalteten Feuerstellen vorbei, und wenige Minuten darauf erfolgte der Angriff.


  Es geschah, als ihr Führer einen Hügelkamm erklomm.


  Seine Silhouette zeichnete sich hart gegen den tiefblauen Himmel ab. Hauptmann Corm folgte ihm, das Gewehr entgegen der Weisung in beiden Händen. Als er die Stelle erreichte, an der Ven Taykor, Augenblicke zuvor den Grat überschritten hatte, blieb er auf einmal stehen, riß das Gewehr hoch und schoß.


  Jede Art von Warnung kam zu spät. Das Echo des Schusses hallte von den Talwänden wider und wurde verstärkt, als Corm zum zweitenmal schoß. Ein drittesmal gab es nicht, denn im nächsten Moment wurde er zur Flammensäule.


  Mit wedelnden Armen kam Ven Taykor über den Grat zurückgerannt, dem Schreienden neben ihm keinen Blick zuwerfend. Er rief etwas von Umzingelung, während Dumarest auf ihn zuzulaufen begann. Kurz bevor etwas zischend die Luft durchschnitt, riß er ihn mit der ganzen Kraft seines Körpers zu Boden. Gemeinsam rollten sie in die Deckung eines Felsens.


  Eine Woge von Pfeilen sauste über ihre Köpfe hinweg. Überall loderten kleine Feuer auf, die sich wie rasend ausbreiteten. Die übrigen Männer aus der Kolonne verloren die Nerven und schossen in wilder Verzweiflung um sich.


  „Brandpfeile!“ schrie Taykor entsetzt. „Und alles nur wegen diesem Idioten Corm. Sie werden uns bei lebendigem Leib rösten!“


  Fünf Meter hinter ihnen bildeten zerbrochene Felsen einen natürlichen Ring, der ihnen ausreichend Schutz bieten konnte. Dumarest sprang auf und rannte geduckt darauf zu.


  „Zieht euch zurück!“ rief er über den Lärm hinweg. „Geht in Deckung! Und hört auf zu schießen!“


  Taykor folgte ihm. „Jetzt haben sie uns“, sagte er grimmig, als er sich neben Dumarest niederkauerte. „Sie brauchen nur zu warten. Wahrscheinlich sind sie uns die ganze Zeit gefolgt, bis wir in die Falle gingen.“


  Leutnant Louk kam auf sie zugekrochen. Sein Gesicht war angespannt, die Augen funkelten wild. „Die Gleiter“, drängte er. „Lassen Sie mich die Gleiter rufen.“


  „Zu welchem Zweck?“ fragte Dumarest kalt.


  „Sie sollen die Gegend säubern, alles niederbrennen, damit diese Teufel Ruhe geben. Dann kann man uns ohne Probleme herausholen.“


  „Wir sollen unsere Mission abbrechen, meinen Sie? Leutnant, wir haben eine Aufgabe zu erfüllen. Erstatten Sie mir lieber Berichte über die Verluste.“


  Der Klang seiner Stimme rief den Offizier zum Gehorsam. Er blinzelte kurz. „Fünf Männer tot, Sir, einschließlich des Hauptmanns“, meldete er dann. „Vier Männer verwundet, zwei davon schwer.“


  Es hätte schlimmer sein können, und Dumarest fragte sich, warum das nicht der Fall war. Eine gut ausgebildete Streitmacht hätte sie gleich beim ersten Angriff aufreiben können, statt dessen hatte man Pfeile eingesetzt, nicht etwa Laser oder Gewehre, die sie ebenfalls besitzen mußten.


  „Vielen Dank, Leutnant“, sagte er. „Geben Sie an die Männer weiter, daß sie nicht mehr schießen sollen. Behalten Sie die Verwundeten im Auge. Jeder soll wachsam und in Deckung bleiben.“


  „Er ist noch jung“, bemerkte Taykor, als der Offizier erzürnt davonrobbte. „Aber er wird es lernen – vielleicht.“


  Dumarest ignorierte die Anspielung. „Die Ayutha, die Sie jenseits des Hügelkamms gesehen haben. Waren es viele?“


  „Eine ganze Menge.“


  „Bewaffnet?“


  „Ich habe keine Waffen gesehen, aber ich hatte auch nicht viel Zeit.“ Taykor schob die Atemmaske hoch und spuckte aus. „Dieser verdammte Idiot hat zu schnell losgeballert. Wahrscheinlich dachte er an seine Familie, trotzdem hätte er besonnener sein sollen. Sie müssen uns die ganze Zeit über beobachtet haben.“


  „Zweifellos.“ Dumarest hatte kein Interesse, daß müßige Thema fortzuführen. „Sie haben also die Ayutha sehen können, sagen Sie. Und Sie entdeckten keine Waffen an ihnen. Das könnte bedeuten, daß sie mit uns sprechen wollten.“ Er krauste die Stirn. Der Hauptmann war tot, der Schaden angerichtet. Es ging jetzt darum, die Gefahr des Augenblicks zu beseitigen.


  Er hob den Kopf über den Rand des Felsenrings und sah sich um. Der Weg, den sie gekommen waren, wurde von Körpern gesäumt, die sie hatten zurücklassen müssen. Der Hügelkamm zeichnete sich deutlich vor ihnen ab, aber jederzeit konnte der Beschuß erneut einsetzen. Er fragte sich, weshalb das noch nicht geschehen war.


  „Leutnant!“ rief er zu dem Offizier hinüber. „Sie haben doch einen Kommunikator. Geben Sie ihn mir.“


  Geduckt lief Louk auf sie zu. „Was haben Sie vor, Sir?“ fragte er, als er ihn ihm reichte.


  „Das einzige, was uns noch bleibt. Das, weswegen wir hier sind.“ Dumarest erhob sich und stand weithin sichtbar auf der flachen Einöde. „Ich werde mit den Ayutha reden.“
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  Er hatte das Gefühl, durch ein Nest schläfriger Giftschlangen zu schreiten, die ihn beim geringsten Geräusch angreifen und töten würden. Über ihm gleißte die Sonne und tauchte die karge Vegetation in ein schauriges Wechselspiel von Licht und Schatten. Langsam entfernte sich Dumarest von dem Felsenring, den Kommunikator am Gürtel, die leeren Hände in der Geste des Friedens erhoben.


  Ein Pfeil ließ einen Meter zu seiner Linken den Boden aufwirbeln. Er achtete nicht darauf, ging gleichmütig weiter. Ein zweiter Pfeil traf den Felsen zu seiner Rechten, ein dritter landete zitternd vor seinen Füßen. Sollte er stehenbleiben oder war es nur ein Test, um seinen Mut zu ergründen? Er hoffte, daß die Männer hinter ihm nicht das Feuer eröffneten. Einfache Völker hatten ihre eigenen Wege, zu einer Entscheidung zu kommen.


  Die Leiche von Hauptmann Corm lag wenige Meter von ihm entfernt. Sein Gewehr glänzte neben einem Strauch im Sonnenlicht. Eine große Verführung für einen unbewaffneten Mann, aber Dumarest widerstand ihr. Es an sich zu nehmen, würde das Ende der Mission bedeuten und eine weitere Woge von Brandpfeilen herbeiführen. Statt dessen näherte er sich weiter dem Hügelkamm.


  Als er ihn erreicht hatte, blieb er stehen, formte die Hände zum Trichter und rief: „Ich komme in Frieden. Mein Name ist Earl Dumarest. Ich bin Marschall von Chard und möchte mit euch reden.“


  Nichts. Kein Blatt rührte sich, kein Schatten erschien, und doch wurde er das Gefühl nicht los, daß aufmerksame Blicke auf ihn gerichtet waren.


  „Ich komme in Frieden“, wiederholte er. „Ich bin allein und unbewaffnet, wie ihr seht. Wenn ihr mich töten wollt, dann tut es jetzt.“


  Auf dem Hügelkamm hatte er kaum eine Chance, sich rechtzeitig in Deckung zu werfen oder zum Felsenring zurückzulaufen. Es machte also nichts, wenn er das Risiko für sich erhöhte. Er wartete noch einige Sekunden, dann schritt er langsam den Abhang hinunter.


  Die Ayutha erwarteten ihn bereits.


  Sie erschienen lautlos wie Geister, wuchsen vor ihm aus dem Boden, traten hinter Sträuchern und Felsen hervor. Dumarest blieb stehen und musterte sie. Es waren Menschen, kein Zweifel, obwohl sie kleine Unterschiede zum gewohnten Erscheinungsbild aufwiesen. Sie waren groß, ihre Schultern etwas zu schmal, die Köpfe langgestreckt, die Brustkästen gewölbt, als hätten ihre Lungen ein größeres Fassungsvermögen. Auch die Gesichter besaßen einen fremdartigen Ausdruck. Die Lippen waren voll, die Nasen gekrümmt, die Augen unter dicken Wülsten verborgen. Ihr Haar war lang und schwarz, mit silbrigen Fäden durchzogen, die zu Zöpfen geflochten waren. Sie trugen offene Tuniken und Sandalen, an ihren breiten Ledergürteln hingen Beutel. Alle waren sie bewaffnet – mit Schleudern, Bögen, Keulen, Speeren, Gewehren und einigen Lasern.


  „Ich bin gekommen, um mit euch zu reden“, sagte Dumarest laut. „Jeder kann hören, was ich zu sagen habe. Gibt es unter euch einen, der für die anderen sprechen kann?“


  „Warum bist du gekommen?“ ertönte eine schrille Stimme.


  Dumarest drehte sich um und sah den Sprecher an. Es war ein alter Mann mit wettergegerbtem Gesicht und schlohweißem Haar. Vielleicht der Anführer dieser Gruppe oder ein Ältester, er wußte zu wenig über ihre Sozialstruktur. „Das sagte ich bereits. Um mit euch zu reden.“


  „Und doch mußten zwei von uns sterben, als wir euch erwarteten.“


  „Gegen meinen Befehl.“


  „Gehorchen dir deine Männer nicht?“


  „Tun es deine immer?“ Dumarest ließ den Blick über die anderen Ayutha streifen. „Wenn einer von deinen Leuten ein Verbot übertritt, was geschieht dann mit ihm? Wird er bestraft? Wird er aus eurer Gemeinschaft ausgestoßen?“ Worte, dachte er, vielleicht ohne jede Bedeutung für seine Zuhörer. Sie mochten einen anderen Moralkodex haben, mit Bräuchen, die für zivilisierte Menschen unverständlich waren. „Der Mann tötete gegen meinen ausdrücklichen Befehl“, sagte er. „Dafür erhielt er von euch seine gerechte Strafe.“


  Ein Raunen erhob sich. Leise flüsterten ihre Stimmen, als wehte ein kalter Wind über den Ort der Zusammenkunft. Es erstarb, als der Älteste die Hand hob.


  „Warum schoß der Mann? Was haben wir ihm getan?“


  „Seine Familie starb in einem furchtbaren Gewaltakt. Er beschuldigte euch der Tat. In meinem Volk ist der Wunsch nach Vergeltung sehr ausgeprägt.“


  „Würde seine Familie denn wieder lebendig, wenn wir stürben?“


  „Nein.“


  „Wußte er das?“


  „Ja.“


  „Warum wollte er uns dann töten?“


  „Weil er ein Mensch war“, erwiderte Dumarest grob. „Ein Mensch, der Schmerz und Leid über einen Verlust verspürte und das an jene weitergeben wollte, die seiner Meinung nach dafür verantwortlich waren. Ihr habt bei uns gearbeitet, ihr wißt, wie wir sind. Und auch ihr habt getötet. Was trieb euch dazu, unschuldige Leben zu rauben?“


  „Unschuldige?“ Der Älteste machte eine verächtliche Geste. „Sie kamen mit Feuer und Stahl und mordeten ohne Vorwarnung. Und jetzt bist du hier, um mit uns zu reden. Brauchst du ein Gewehr, damit es dir leichter fällt?“


  „Ich habe keines dabei.“


  Erneut hob das Raunen an, als die Ayutha miteinander sprachen, ohne ihre Stimmen zu erheben, auf eine Weise einen Entschluß herbeizuführen, die Dumarest unverständlich war. Telepathie, dachte er. Was er hörte, waren verstimmlichte Gedanken, die wild durcheinanderschossen und durch den Mund des Ältesten ihren Ausdruck fanden. Als das Raunen erstarb, sagte sein Gegenüber: „Im Vergleich zum sonstigen Auftreten deines Volkes besitzt du viel Mut. Was willst du?“


  „Den Krieg beenden.“


  „Das ist auch unser Wunsch. Es ist nicht gut für unser Volk, wenn es Gegenstände trägt, die dazu geschaffen wurden, den Bruder zu töten. Es … schmerzt. Aber ich kann das nicht allein entscheiden. Es gibt andere. Du mußt sie treffen und mit ihnen sprechen, damit sie sich ein eigenes Urteil bilden. Bist du dazu bereit?“


  „Ja“, erwiderte Dumarest. „Wir wollen keine Zeit mehr verlieren.“


  Der Morgen dämmerte bereits, als er zurückkehrte, die Sterne waren verblassende Flecken im Licht der aufgehenden Sonne. Eine Wache erschien, als er sich dem Felsenring näherte. Mit hoher Stimme, die vor Anspannung bebte, rief sie: „Halt! Wer …“


  „Marschall Dumarest.“


  „Earl?“ Ven Taykor tauchte neben der Wache auf und drückte ihr den Gewehrlauf hinunter. „Sie sind zurück. Ich begann mir schon Sorgen zu machen. Die Hälfte der Männer glaubte, man hätte sie gebraten und gegessen, die anderen meinten, Sie hätten sich abgesetzt. Wie ist es gelaufen?“


  „Es geht.“ Dumarest war nachdenklich. „Ven, haben Sie jemals von einem Ayutha eine Lüge gehört?“


  „Nein.“


  „Auch nicht die kleinste?“


  „Sie haben mich niemals belogen, und auch andere nicht, soviel ich weiß. Es kümmert sie einfach nicht. Sie sagen immer die Wahrheit, und zum Teufel mit den Konsequenzen.“


  Das war nur natürlich, wenn es Telepathen waren. Lügen dienten keinem Zweck mehr, wenn man sie sofort durchschaute. Das ganze Konzept der Falschheit mußte einer Rasse unbekannt sein, die ihre intimsten Gedanken miteinander teilte.


  Als Dumarest den Felsenring betrat, erhob sich Leutnant Louk hastig. Er hatte geschlafen, sein Gesicht war vor Erschöpfung gezeichnet.


  „Hatten Sie Erfolg, Sir?“


  „Zum Teil. Immerhin kommen wir hier lebend wieder heraus. Bestellen Sie einen Gleiter, der uns abholt. Es soll nur der Pilot an Bord sein, kein Soldat. Wie geht es den Verwundeten?“


  „Einer ist wirklich übel dran. Vielleicht schafft er es, wenn wir ihn gleich wegbringen lassen.“ Der Offizier hantierte am Funkgerät. „Noch etwas, Sir?“


  „Verbinden Sie mich mit dem Hauptquartier.“


  Oberst Podin erschien auf dem winzigen Bildschirm. Er wirkte verstört. „Marschall! Gott sei Dank, daß ich endlich wieder von Ihnen höre. Heute nacht war die Hölle los.“


  „Berichten Sie.“


  „Zwei weitere Dörfer wurden zerstört.“ Er nannte ihm die Koordinaten auf der Karte. „Völlig ausgelöscht. Die bereitstehenden Feldtruppen trafen ein, als das Gemetzel noch stattfand. Aber sie konnten nicht eingreifen.“ Er fügte hinzu: „Es sieht schlimm aus, Marschall, wirklich schlimm. Die beiden Dörfer lagen in der Nähe der Stadt, und wenn die Ayutha ihre Angriffe fortsetzen …“


  „Wurden Hinweise auf die Ayutha gefunden?“


  „Nein, aber das hat nichts zu besagen. Wenn sie Nervengas benutzen, und das steht für mich inzwischen fest, werden wir kaum …“


  „Lassen Sie die Männer jeden Zentimeter der Umgebung der Dörfer absuchen, und zwar im Umkreis von zwei Kilometern“, unterbrach Dumarest schroff. „Sie sollen sich ganz auf den Boden konzentrieren. Wenn ein lebender Feind für das Massaker verantwortlich ist, hat er Spuren hinterlassen.“


  „Ich glaube nicht …“


  „Setzen Sie Fährtensucher und in der Jagd erfahrene Leute ein. Verdammt nochmal, Oberst, verstehen Sie doch. Es dürfen keinesfalls Maßnahmen gegen die Ayutha ergriffen werden, gleich welcher Art. Ich habe einen Waffenstillstand ausgehandelt.“


  Der Oberst erschrak. „Gestern abend fand eine Ratsversammlung statt“, sagte er schließlich. „Es wurde die Entscheidung getroffen, eine Strafexpedition zu schicken.“


  „Machen Sie das wieder rückgängig.“


  „Ich will es versuchen.“


  „Das ist nicht genug. Schaffen Sie es. Und dann sollen die Männer eine Postenkette am Fuß der Berge bilden. Wenn Sie Infrarotdetektoren haben, setzen Sie sie ein. Wenn nicht, holzen Sie der besseren Sicht wegen das Lofios ab. Jeder Ayutha, dem man begegnet, soll ausgefragt werden. Sie verstehen? Ausgefragt und nicht erschossen. Der Erfolg des Waffenstillstands hängt jetzt von Ihrer Mitarbeit ab, Oberst.“


  „Ich werde mein Bestes tun. Was ist mit der Ratsversammlung?“


  „Ich werde ihr Bericht erstatten, sobald ich zurück bin. Halten Sie sie solange hin.“


  Als Dumarest die Verbindung unterbrach, fragte Leutnant Louk zweifelnd: „Werden sie ihn auch halten, Sir? Den Waffenstillstand, meine ich. Diese beiden Dörfer …“


  „Wurden gestern zerstört. Der Waffenstillstand gilt erst seit heute morgen. Geben Sie das an alle Einheiten durch, damit keiner einen Fehler macht.“


  „Ja, Sir, aber Ihr Plan? Es werden sehr viele Männer nötig sein.“


  „Die lassen sich auftreiben.“ Auf den Straßen, in den Lokalen, unter den bunt Uniformierten und jenen, die so sehr darauf aus waren, der Armee beitreten zu dürfen. Waffen waren nicht erforderlich. Es ging darum, daß er eine lebende Mauer von Zeugen hatte, die seinen Beweis erhärten konnte. „Helfen Sie dem Oberst bei der Auswahl, Leutnant. Und lassen Sie den Leuten ihre Waffen.


  Sie werden sie zwar nicht brauchen, aber ich will kein Risiko eingehen.“


  Neben ihm sagte Ven Taykor: „Ich wünschte, ich hätte Sie begleiten können, Earl.“


  „Einer war genug.“


  „Ja, wahrscheinlich.“ Der Führer schabte sich am Kinn. „Haben Sie mit dem Ältestenrat gesprochen?“


  „Ich sah eine Menge alter Männer. Wenn das der Rat war, ja. Er hält seine Zusicherungen doch ein?“


  „Sie meinen, ob die Ältesten für den Rest sprechen können?“ Taykor nickte. „Ich denke schon. Sicher kann man sich natürlich nicht sein. Dieser Angriff war etwas, was ich noch nie erlebt habe, und ihre Brandpfeile … Woher haben sie solche Waffen? Es sind einfache Menschen. Um so etwas herzustellen, muß man sich mit Chemikalien auskennen.“ Er schüttelte nachdenklich den Kopf. Dann fragte er ruhig: „War es schlimm, Earl?“


  Dumarest lehnte sich gegen einen Felsen und schwieg. Er dachte an die Wanderung, die er unternommen hatte, an die langen Umwege und die Höhle, in die man ihn schließlich führte. Rußende Fackeln hatten an den Wänden gesteckt, und überall befanden sich sorgsam hergestellte Gegenstände. Matten aus feinstem Gewebe, mit Mustern darauf, kunstvoll geschnitzte Knochen und bearbeitete Steine. Dutzende von Ayutha hatten sich in der Höhle befunden, nur Männer. Nicht ein einziges Kind oder eine Frau war zu sehen gewesen. Sie hatten sich im Kreis auf dem Boden versammelt, Fragen gestellt, leise miteinander gesprochen und lange Zeit über geschwiegen. Und unentwegt hatte er sich auf die Gedankenbotschaft konzentriert, daß der Krieg ein Ende nehmen muß und Frieden einkehren soll.


  „Sie hatten Glück“, meinte Taykor. „Nein, nicht Glück, sondern Ihr Mut hat sie beeindruckt. Vielleicht hätte man diese Chance doch anders nutzen sollen. Vielleicht würden dann die letzten beiden Dörfer noch stehen? Ich kann mir nicht helfen. Wie ich es sehe, wird es niemals wieder wie früher sein. Ich fühlte mich sicher in den Bergen, sie waren mein Zuhause. Jetzt werde ich wohl niemals wieder dorthin zurückkehren können.“


  „Sie vergessen eines“, sagte Dumarest. „Alles könnte sich als ein furchtbares Mißverständnis herausstellen.“


  „Mag sein.“ Taykor klang nicht sehr überzeugt. „Wenn das der Fall ist, war es eine Hölle von einem Mißverständnis.“ Er sah zum Himmel hoch und brummte zufrieden. „Dort kommt der Gleiter.“


  Er war leer, wie befohlen, bis auf den Piloten. Seine Miene blickte finster, als sie die Verwundeten und die sterblichen Überreste von Hauptmann Corm einluden. „Ich habe eine Nachricht für Sie, Marschall“, sagte er nach dem Start. „Ein Mitglied Ihrer Familie ist auf Chard eingetroffen. Sie wartet in der Suite auf Sie.“


  „Sie?“


  „Ja, Sir. Lady Lisa Conenda.“


  Sie war ganz in Schwarz und Silber gekleidet, ein dünner Schleier schmeichelte den Umrissen ihres Körpers. Ihre Fingernägel waren ebenholzfarben lackiert, die Füße steckten in kostbaren Sandalen. Sie kam auf ihn zu, als er die Tür hinter sich schloß, und lächelte ihn liebevoll an. Schönheitsmittel betonten die elfengleichen Züge ihres Gesichts, den lodernden Blick ihrer Augen.


  „Überrascht, Earl?“


  „Wo ist Zenya?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Spielt das eine Rolle?“ sagte sie. „Sie kauft ein oder schläft mit einem der jungen Soldaten, erzählt ihm mehr, als gut für euch beide ist. Wer kann schon sagen, was diese kleine Närrin gerade tut?“


  „Wo ist sie?“


  „Empfindlich, Earl? Ich weiß nicht, wo sie ist, aber wir kennen sie doch. Hast du erwartet, daß sie dir treu ist? In dem Fall wärst du ein Dummkopf.“ Sie wandte sich ab und sah sich in der Suite um. „Sehr komfortabel“, murmelte sie, „ausgesprochen behaglich. Habt ihr die Flitterwochen genossen?“


  „Hör auf, wie ein eifersüchtiges Weibsstück zu reden“, antwortete er grob. „Was willst du hier?“


  „Was sollte ich hier wollen … Partner? Oder hast du vergessen, was du versprachst?“


  „Wir sind nicht mehr auf Paiyar.“


  „Das stimmt, und vielleicht meintest du gar nicht, was du dort sagtest. Selbst dann hätte ich dich richtig eingeschätzt. Du bist schlau und verschlagen und zum Herrschen geboren.“ Sie trat auf ihn zu, strich mit den Händen über seine Uniform, seine Rangabzeichen. „Ein Marschall von Chard – du bist in aller Munde. Ich frage mich, was die Leute sagen würden, wenn sie die Wahrheit erführen. Daß du gar kein Lord von Samalle bist, sondern ein gewöhnlicher Reisender, der eine Aufgabe erfüllen muß. Ein Söldner, der die falschen Farben trägt. Was meinst du, Earl, was würden sie sagen?“


  „Finde es heraus“, erwiderte er knapp.


  Er war verschwitzt und schmutzig, die Müdigkeit lastete auf seinen Augen. Ohne noch weiter auf die Frau zu achten, ging er ins Badezimmer, zog sich aus und duschte.


  Durch das Rauschen des Wassers hörte er das Summen des Videofons, die Stimme der Frau, ihre unverständlichen Worte. Als er mit frischer Kleidung dorthin zurückkehrte, wo er sie hatte stehenlassen, meinte sie: „Zenya rief gerade an. Sie schien verblüfft zu sein, mich hier zu sehen. Wir hatten ein nettes Gespräch.“


  Wie Hunde, die sich um einen Knochen stritten, oder Katzen auf der Jagd.


  „Wie bist du gekommen, Lisa?“


  „Mit einem Raumschiff, wie sonst?“ Sie ging zu dem Tisch, auf dem eine Karaffe mit Wein stand, und schenkte zwei Gläser voll ein. „Aihult Chan Parect charterte einen Liner für mich. Ich glaube, er machte sich Sorgen darüber, daß ich über deinen Weggang so traurig war.“


  Sie reichte ihm ein Glas und prostete ihm zu. „Auf dein Wohl, Earl. Und auf unsere gemeinsame Zukunft.“


  Ohne von dem Wein zu trinken, erwiderte er: „Die Wahrheit, Lisa. Ich bin nicht in der Stimmung für Spielchen.“


  „Hast du den Mann gefunden, nach dem du suchen sollst?“


  „Nein.“


  „Aber du wirst ihn finden?“


  „Wenn er noch lebt, sicher.“ Er fügte hinzu: „Bist du deshalb hinter mir hergeschickt worden? Um dich zu vergewissern, daß ich’s nicht vergesse?“


  „Du wirst es nicht vergessen, Earl“, sagte sie. „Das wagst du nicht.“


  Trug sie den Auslöser mit sich, das Mittel, um die Vorrichtung in seinem Körper zu aktivieren, die ihn an den Cyclan verraten würde? Es war mehr als wahrscheinlich, es wäre ein zweites Eisen in Parects Feuer, ein weiterer von seinem wirren Verstand beschrittener Pfad. Da er niemandem traute, einen gegen den anderen ausspielte, benutzte er vielleicht auch die Eifersucht einer Frau, um zum Erfolg zu kommen.


  Aber wie wollte sie ihn sich ihren Wünschen gefügig machen?


  Nachdenklich starrte er in sein Glas. Er hatte nirgendwo in Zenyas Gepäck eine entsprechende Vorrichtung finden können, also mußte Lisa sie mit sich führen. Oder gab es etwas, das er übersehen hatte? Bediente er sich einer Technik, die außerhalb seiner bisherigen Erfahrungen lag? Es konnte auch nichts als ein Bluff sein.


  „Wie nahe bist du daran, ihn zu finden, Earl?“


  „Salek?“ Er zuckte mit den Schultern. „Soviel ich weiß, lebt er unter den Leuten, mit denen die Bevölkerung dieses Planeten im Krieg lebt. Es ist durchaus möglich, daß er längst tot ist.“


  „Oder noch sterben wird?“


  Er bemerkte den leichten Unterton, den kaum wahrnehmbaren Hinweis, und er war irritiert. Er dachte daran, wie sie einst vor ihm gestanden hatte, lüstern nach Liebe und Macht.


  „Du könntest die Suche aufgeben, Earl“, flüsterte sie. „Chan Parect ist alt und wird bald sterben. Nehmen wir einmal an, du findest seinen Sohn nicht, oder es ist zu spät? Wer wird schon danach fragen, welches Versprechen du gegeben hast? Und wenn der alte Mann tot ist … hast du vergessen, was ich alles mit dir teilen will?“


  „Streng dich nicht an, Lisa.“


  Zorn verwandelte ihr Gesicht in eine Grimasse. „Hat diese kleine Närrin dich schon um den Finger gewickelt? Bist du von ihr so betört, daß du nicht mehr weiter als bis zum Laken unter euren verschlungenen Körpern denken kannst? Liebst du sie? Sag es mir, Earl, liebst du sie?“


  Sie war bestürzt, ihre Gelassenheit dahin, und jede Frau würde auf der Höhe der Leidenschaft alle Vorsicht vergessen. Noch etwas mehr Druck, und er konnte erfahren, was er wissen wollte.


  „Ja“, erwiderte er. „Ich liebe sie.“


  Sie schrie ein Wort.


  Es klang holprig, nach einer schwierigen Kombination von Lauten, verschachtelt und fremd, lang und dumpf. Dumarest hatte das Gefühl, daß etwas in seinem Kopf explodierte. Er drehte sich um, griff nach dem Videofon, drückte eine Taste und sagte zu dem aufleuchtenden Bildschirm: „Hier ist Earl Dumarest. Verbinden Sie mich mit dem Cyclan.“


  „Wir bitte, Sir?“ Der Mann auf dem Monitor hob die Augenbrauen.


  „Hier ist Earl Dumarest. Verbinden Sie mich mit dem Cyclan.“ Dumarest hörte die Worte, sah das Gesicht und die Unentschlossenheit darauf, die zum Gehorsam wurde. Erneut sagte er: „Hier ist Earl Dumarest. Verbinden Sie mich mit dem Cyclan.“ Er konnte nichts anderes sagen.


  Eine Hand schob sich in sein Blickfeld, schillernde Nägel mit schwarzem Lack, schlanke Finger, die zart über seine Wange strichen. Eine Stimme flüsterte etwas in sein Ohr, und auf einmal hatte er sich wieder unter Kontrolle.


  „Vergessen Sie das“, keuchte er. „Ich annulliere den Auftrag!“


  „Wie Sie wünschen, Sir.“ Das Gesicht auf dem Monitor entspannte sich. „Es war ein unübliches Begehren, aber …“


  „Vergessen Sie es.“ Dumarest merkte, daß er schwitzte. „Ein Mißverständnis.“


  „Natürlich, Marschall.“


  Der Bildschirm erlosch, und er wandte sich der Frau und ihrem triumphierenden Lächeln zu. „Es gibt keinen Cyber auf Chard, Earl. Wenigstens noch nicht. Aber wenn du darauf bestehst, wird der Cyclan verständigt. Und solltest du fliehen wollen, dann laß dir gesagt sein, daß der Zwang, ihn von deinem Aufenthaltsort zu verständigen, dich überallhin begleiten wird. Siehst du, mein Liebling, wie hilflos du bist?“
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  Eine Säge kreischte. Der Ton wurde tiefer, als das Sägeblatt den Stamm berührte, und heulte auf, als die mächtigen Zähne sich in die Fasern fraßen. Eine Lofiosstaude fiel um, graue Samenwolken erhoben sich und bedeckten die Köpfe der maskierten Männer. Sie ergriffen die Staude, zogen sie zur nahegelegenen Lichtung und zerstrahlten sie im konzentrierten Beschuß ihrer Laser. Dichte Rauchwolken stiegen fast senkrecht in die windstille Luft.


  Oberst Oaken wandte sich vom Bildschirm ab. „Verwüstung, willkürliche Verwüstung“, sagte er. „Warum haben Sie das befohlen, Marschall? Wollen Sie uns ruinieren?“


  „Nein, beschützen.“


  „Indem Sie das Lofios abholzen lassen? Oberst Podin hat doch schon die Postenkette am Fuß der Berge eingerichtet.“


  „Das reichte nicht.“ Dumarest schritt durch das Konferenzzimmer zur Reliefkarte an der Wand, auf der bunte Fähnchen angebracht waren. Eine schwarze Linie verlief parallel zu einer blauen, die ihre Fortschritte anzeigte. „Sehen Sie. Wenn Sie der Feind wären und sich zurückziehen wollten, wäre das ohne Probleme möglich. Oberst Podin konzentrierte die Männer an Stellen mit Blick auf die Täler, obwohl kein Feind diese nahe liegende Route wählen würde. Meine Methode ist besser, die durchgehende Schneise von zwanzig Metern Breite bietet den Männern erstklassige Sicht und den Bodenfahrzeugen offenes Gelände für den Einsatz.“


  „Gleiter würden doch ausreichen.“


  „Eben nicht. Sie müßten zu hoch fliegen und würden deshalb vielleicht übersehen, wonach wir suchen. So werden noch immer genug Gleiter zur Überwachung eingesetzt.“ Dumarest wandte sich unwillig um. „Ich verstehe mein Geschäft, Oberst. Es bleibt bei dem Rodungsstreifen, der Waffenstillstand hängt davon ab.“


  „Der Waffenstillstand.“ Von seinem Platz am Tisch aus schüttelte Oberst Harth den Kopf. „Ich will Ihre Verdienste nicht schmälern, Marschall, aber weshalb sind Sie so sicher, daß die Ayutha ihr Wort halten? Als Sie in den Bergen waren, wurden erneut zwei Dörfer zerstört und einige Ihrer eigenen Leute bei der Kontaktaufnahme getötet. Ich hasse es, darauf hinzuweisen, aber mir scheint, Oberst Oaken hat nicht ganz unrecht. Die Ayutha haben sich verändert. Sie sind zu Wilden geworden. Sie hätten die Strafexpedition starten lassen sollen, denn ein rascher Vergeltungsschlag ist noch immer die beste Verteidigung.“


  „Er ist außerdem die beste Methode, um Widerstand zu provozieren. Ich habe das schon öfter erwähnt. Solange ich die Befehlsgewalt habe, wird nach meinem Gusto verfahren.“ Er wandte sich an Leutnant Louk, der an der Besprechung teilnahm. „Verteilen Sie die Männer, wie ich’s Ihnen gesagt habe. Einzelne Posten in Abständen von zwanzig Metern, die alle zwei Stunden abgelöst werden. Sie sollen die Detektoren auf die Berge richten. Aber es darf kein Schuß fallen, das ist wichtig. Am besten wird sein, Sie lassen sie unbewaffnet.“


  „Unbewaffnet?“ Louk schien verdutzt. „Ist das klug, Sir? Es wird ihnen nicht gefallen, und wenn die Ayutha nachts angreifen …“


  „Gewehre helfen ihnen dann auch nicht“, unterbrach Dumarest ihn schroff. „Aber irgendein schießwütiger Narr könnte den Waffenstillstand gefährden. Die Gleiter können ja für den Notfall gerüstet sein, aber wenn jemand ohne Befehl das Feuer eröffnet, kommt er vor ein Militärgericht. Haben Sie mich verstanden, Leutnant?“


  „Ja, Sir“, erwiderte Louk heiser.


  Dumarest wandte sich einem jungen Offizier zu. „Wie lautet der Wetterbericht?“


  „Wolkenbildung und wahrscheinlich Regen, Sir.“


  „Wind?“


  „Nein, es wird windstill bleiben.“


  „Wann soll es regnen?“


  „Bei Einbruch der Nacht, Sir.“


  „Gut.“ Zu den übrigen Offizieren sagte er: „Der Waffenstillstand ist das Wichtigste. Ich habe ausgehandelt, daß keinem unserer Leute ein Haar gekrümmt wird. Andersherum gilt das genauso. Ich bin überzeugt, sie werden Wort halten. Ich beabsichtige dafür zu sorgen, daß wir es auch tun.“


  „Der Rodungsstreifen“, bemerkte Podin. „Soll das eine Grenze werden?“


  „Er dient der Sicherheit.“ Dumarest blätterte in einigen Akten und fand jene, die er suchte. „Ich habe hier den Bericht der Männer, die den Boden um die zerstörten Dörfer untersuchen sollten. Nirgendwo fanden sie Hinweise darauf, daß sich dort außer unseren eigenen Leuten jemand aufgehalten hat.“ Er sah in die ihn umgebenden Gesichter. „Wissen Sie, was das bedeutet, meine Herren?“


  „Die Ayutha sind Wilde“, sagte Oaken. „Sie würden keine Spuren hinterlassen.“


  „Wir nehmen an, daß sie Nervengas verwenden. Ist das der Fall, muß es in irgendwelchen Behältern transportiert werden. Schließlich muß es erst einmal in die Nähe der Dörfer gelangen, bis man es einsetzen kann. Wir hatten Wachen aufgestellt – haben Sie auch nur einen Ayutha gesehen?“


  „Nein“, erwiderte Podin. „Ich habe mich bei den Männern umgehört. Aber das hat nichts zu besagen. Sie werden Atemmasken getragen haben. Dann konnte ihnen nichts geschehen, und …“ Er unterbrach sich stirnrunzelnd.


  „Die Ayutha sind menschlich genug, um ebensosehr unter dem Gas zu leiden wie wir. Sie haben nicht die Technik, um Atemgeräte herzustellen. Wenn sie wirklich Gas benutzen, müssen sie es in einiger Entfernung freilassen, oder sie würden ebenfalls daran sterben.“ Dumarest blickte die beiden Offiziere eindringlich an. „Nirgendwo wurden Spuren solcher Transportbehälter gefunden. Für mich gibt es darauf nur eine logische Antwort. Die Ayutha haben mit der ganzen Sache nichts zu tun.“


  Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und wartete auf den Protest, den Ausbruch mangelnder Einsicht, der unvermeidlich bei Menschen war, die eine vorgefaßte Meinung hatten.


  „Sind Sie von Sinnen, Marschall?“ entfuhr es Oaken. „Wollen Sie uns erzählen, daß nichts vorgefallen ist?“


  „Ich sagte nur, daß die Ayutha meiner Meinung nach für das Vorgefallene nicht verantwortlich sind.“


  „Das ist unglaublich!“ schnaubte Oaken. „Was für einen Handel haben Sie in den Bergen mit ihnen abgeschlossen? Hat man Sie einer Gehirnwäsche unterzogen?“


  „Seien Sie vorsichtig, Oberst“, bemerkte Podin.


  „Warum? Weil er uns behandelt, als seien wir kleine Kinder? Sie haben doch gehört, was er sagte. Alle diese Menschen, Männer, Frauen, Kinder, die sinnlos starben … und er meint, diese Wilden haben nichts damit zu tun. Ja, wer denn sonst, zum Henker?“


  Harth, der sich besser zu beherrschen wußte, lenkte ein. „Sie haben eine Theorie, Marschall?“


  „Sie hörten doch, was ich sagte, Oberst.“ Dumarest warf Oaken einen wilden Blick zu. „Mir scheint, daß einige von Ihnen das nicht wahrhaben wollen. Es wäre interessant herauszufinden, warum. In den meisten Kriegen gibt es Leute, die es irgendwie schaffen, aus der Situation Profit zu schlagen. Ein Krieg braucht einen Feind, und die Ayutha eignen sich bestens dafür. Vielleicht sollen sie noch so lange diese Rolle bekleiden, bis gewisse Geschäfte abgeschlossen sind.“


  „Ich verstehe, was Sie meinen, Earl“, sagte Podin grimmig. „Aber das trifft hier sicher nicht zu.“


  „Soweit Sie selbst wissen, Oberst“, erwiderte Dumarest. Er ging nicht weiter auf das Thema ein. Seine Worte hatten ihren Zweck erfüllt, die Anwesenden zu irritieren und zur Aufmerksamkeit zu zwingen. „Sehen Sie doch einmal den Tatsachen ins Auge. Keiner der Hilferufe erwähnt die Ayutha. Es ist stets die Rede von irgendwelchen Monstren. Nun, wir wissen, warum. Das Gas wirkt auf den Verstand. Ziehen Sie noch in Betracht, daß keinerlei Spuren von Transportbehältern gefunden wurden, nicht ein einziger Ayutha unter den Toten war, sie auf meine Fragen hin jeden Angriff auf die Dörfer geleugnet haben und die Überwachungsgleiter keinen Hinweis auf irgendwelche Lebewesen im Angriffsgebiet finden konnten, dann haben wir doch wohl allen Grund, ihre Unschuld anzunehmen.“


  „Nur anzunehmen?“


  „Ohne feste Beweise kann man natürlich nicht sicher sein“, gab Dumarest zu. „Deshalb habe ich die Rodung des Sicherheitsstreifens angeordnet. Niemand kann ihn passieren, ohne gesehen zu werden. Vorher haben unsere Leute die Lofiosplantagen durchgesucht, und es wurden keine Spuren der Ayutha gefunden. Wenn jetzt noch ein Dorf zerstört wird, können wir daraus nur einen Schluß ziehen.“


  „Ihre Argumente sind gut, Marschall“, sagte Harth.


  „Wenn sie sich nicht in dem Gebiet aufhielten, können sie es auch nicht getan haben. Dennoch bleibt die Frage, wer sonst. Sie haben ihren Angriff mit den Brandpfeilen erlebt. Allein hätten sie sie sicher nicht herstellen können. Aber wenn sie Hilfe hatten? Vielleicht besitzen sie inzwischen ganz andere Waffen.“ Er fügte hinzu: „Haben Sie darüber schon nachgedacht?“


  „Ja“, erwiderte Dumarest.


  „Und haben Sie eine Vermutung, wer dahinterstecken könnte?“


  „Ja“, sagte er erneut.


  „Diese verfluchten Sozialarbeiter!“ Oaken schlug mit der Faust auf den Tisch. „Natürlich. Wir nahmen an, daß man sie umgebracht habe, aber wenn das nicht stimmt? Manche von ihnen sind recht geschickt mit den Händen. Man könnte sie gefangengenommen und gezwungen haben, den Ayutha die Herstellung von Nervengas beizubringen. Das ist die Antwort, Marschall. Zum Teufel mit dem Waffenstillstand. Lassen Sie uns hingehen und dieser Sache ein für allemal ein Ende machen!“


  „Das können Sie nicht“, sagte Dumarest. „Sie würden es nicht wagen.“


  Ehe jemand antworten konnte, summte das Videofon. Zenya war am Apparat. „Earl, es tut mir leid, aber ich muß dich sprechen“, haspelte sie. „Es geht um Lisa, sie …“


  „Ich bin in einer Konferenz.“


  „Ich weiß.“ Sie war hartnäckig, ihre Stimme trotzig. „Die Vermittlung sagte es mir, aber es ist dringend. Wir stritten uns, und sie meinte, daß du mich …“


  Er spürte, daß sie nahe daran war, ihn zu entlarven. „Ich sagte dir schon, daß ich mitten in einer Konferenz bin“, unterbrach er sie kühl. „Natürlich wird deine Tante für die Dauer ihres Aufenthalts in unserer Suite zu Gast sein. Unterhalte sie. Dringende Geschäfte halten mich in nächster Zeit davon ab, mich euch zu widmen.“


  „Bitte, Earl. Ich brauche dich.“


  Er sagte schroff: „Der Krieg nicht minder. Mein Platz ist im Feld. Ich nehme an, teure Gemahlin, daß du dich daran erinnern wirst.“


  Und an die gespitzten Ohren, aufmerksamen Blicke, an die Indiskretionen einer Eifersucht, die in der Lage war, seine Tarnung aufzudecken. Lisa hatte sie angestachelt, das war offensichtlich. Und wie ein Kind sehnte sich Zenya jetzt nach seiner Hilfe und seinem Schutz. Mochten sie doch um ihn kämpfen, wenn sie wollten, er würde sich von beiden fernhalten, bis das anstehende Problem gelöst war.


  „Was wollten Sie damit sagen?“ Oaken nahm den Faden wieder auf. „Ich könnte es nicht, würde es nicht wagen.“


  „Denken Sie darüber nach.“ Dumarest starrte in sein Glas. Das Eis war geschmolzen, das Wasser kalt und erfrischend. „Wenn ich für die Ayutha arbeiten würde, könnte ich Sie alle ausbluten lassen. Jeder Soldat, den man mir schickte, würde mir nur Waffen und Munition bringen. Wenn man nicht gerade radioaktiven Staub benutzt, würde ich die Berge in eine uneinnehmbare Festung verwandeln. Vielleicht würde ich trotzdem verlieren, aber nur wegen der zahlenmäßigen Überlegenheit Ihrer Männer. Und ich versichere Ihnen, darüber würden Jahre vergehen.“


  Dumarest schenkte sich nach. Seine wachsende Erschöpfung brachte Durst mit sich.


  „Die Ayutha sind Telepathen“, fuhr er fort. „Sie besitzen wahrscheinlich nur ein unausgeprägtes Talent, aber es dürfte reichen, um ihnen ein engmaschiges Kommunikationsnetz zu ermöglichen, dessen Qualität es mit dem unseren allemal aufnehmen kann. Vergessen Sie nicht unseren wunden Punkt. Zerstört man das Lofios, haben wir den Krieg verloren. Der verstärkte Einsatz von Brandpfeilen könnte dazu führen. Feuer war von jeher der beste Freund des Guerillas.“ Er endete: „Ich schlage deshalb vor, Sie akzeptieren meine Vorsichtsmaßnahmen. Sicher sind sie nicht sehr spektakulär, aber ich versichere Ihnen, auf Dauer werden sie billiger sein.“


  „Earl“, sagte Oberst Podin. „Trauen Sie den Ayutha?“


  „Ich glaube, sie haben ein ernsthaftes Interesse daran, diesen Konflikt zu beenden.“


  „Warum?“


  „Weil sie Angst haben“, sagte Dumarest frei heraus. „Weil sie von Grund auf freundlich sind.“


  Und weil sie Telepathen waren und die Gefahr kannten, die das Tragen von Waffen mit sich brachte. Nur zu rasch stellten sich Arroganz und Aggressivität, Grausamkeit und Hochmut ein. Er hatte die Resultate militärischen Denkens auf einem Dutzend Planeten erlebt, und stets hatten sie den Weg zur unvermeidlichen Zerstörung all dessen bereitet, was sanft und freundlich war. Wenn Macht sich mit Gewalt vermählte, konnte daraus Brutalität entstehen.
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  Jemand hatte aus einigen Zweigen ein kleines Feuer entzündet, das in einer Mulde am Rand des Rodungsstreifens vor sich hin knisterte. Es diente ausschließlich der Behaglichkeit. Ein dünner Rauchfaden stieg senkrecht in die Höhe und verteilte sich schnell nach allen Seiten, als es den Schutz der Lofiosstauden verließ. Neben dem Feuer stand ein Obergefreiter und salutierte.


  „Sir!“


  „Gibt es etwas zu melden?“


  „Nein, Sir.“ Der Mann beugte sich blinzelnd vor. „Nicht das geringste Marschall. Es ist ruhig wie in einem Grab.“ Der Vergleich irritierte ihn. Er fügte hinzu: „Ich meine, Sir, wie in …“


  „Ich verstehe schon, Obergefreiter.“ Er sah in das Feuer. Die Glut war fast weiß, zu hell. „Sie sollten es etwas zudecken.“


  „Löschen, Sir?“


  „Nein.“ Es brannten noch andere Feuer, und er wollte die Zucht nicht übertreiben. „Dämmen Sie die Asche nur etwas ein, damit Ihre Sicht nicht beeinträchtigt wird. Nachts braucht man Augen wie ein Luchs. Haben Sie Sorgen?“


  „Mit einem Gewehr wäre mir wohler, Sir.“


  „Sie haben gute Deckung, seien Sie unbesorgt. Und denken Sie daran, daß eine Beförderung für denjenigen ansteht, der beim Erspähen eines Ayutha einen kühlen Kopf bewahrt. Ich wünsche Ihnen, daß Sie es sind, Obergefreiter. Sie würden einen guten Offizier abgeben.“


  Das war Bestechung, aber er mußte jede Chance nutzen. Als er die Postenkette weiter abschritt, sagte Hauptmann Hamshard neben ihm: „Glauben Sie, daß etwas geschieht, Sir?“


  „Was soll geschehen?“


  „Nun … ein erneuter Angriff.“


  „Zwischenfall wäre das bessere Wort, Hauptmann. Die Antwort heißt nein. Ich glaube nicht, daß die Ayutha angreifen werden.“


  „Die Waffenruhe scheint eingehalten zu werden, Sir.“ Ein kaum sichtbarer Mann am Rand des Rodungsstreifens’ salutierte, und Hamshard erwiderte die Ehrenbezeigung. „Kein Ärger letzte Nacht, tagsüber auch alles ruhig. Hoffen wir, daß es so bleibt.“


  In der vorigen Nacht hatte es erwartungsgemäß geregnet, der heutige Tag war windstill gewesen. Aber jetzt schien sich das Wetter zu ändern. Dumarest dachte an die dünne Rauchsäule, die sich in höheren Luftschichten gekräuselt hatte. Er blickte zum Himmel, sah die Wolken und hoffte auf erneuten Regen.


  „Gehen Sie allein weiter, Hauptmann“, sagte er. „Vergewissern Sie sich, daß jeder auf Posten ist. Wenn Sie mich brauchen, ich bin im Hauptquartier.“


  Das Hauptquartier war nicht mehr als ein Zelt hinter der Postenkette. Die Männer darin waren mit Funkgeräten beschäftigt, durch die sie die Berichte der Wachen empfingen. Tragbare Lampen sorgten für ein diffuses Licht, dessen sanftes Rot sich beruhigend auf ihre Nerven legte. Als Dumarest eintrat, erhob sich Leutnant Louk vom Kartentisch.


  „Es werden in Sektor neun Bewegungen am Fuß der Berge gemeldet, Sir.“ Er deutete auf die Karte. „Eine kleine Gruppe, die sich dem Rodungsstreifen nähert.“


  „Sonst nichts?“


  „Nein, Sir, nur diese Gruppe.“


  „Setzen Sie die Überwachung fort“, sagte Dumarest. „Wie ist das Wetter im Süden?“


  „Trocken, auffrischender Wind.“


  „Geben Sie erhöhte Alarmbereitschaft. Die Wachen in dem Gebiet sollen ihre Atemmasken aufsetzen. Die Dorfbewohner sollen in den Häusern bleiben und sich nach Möglichkeit ebenfalls mit Masken versehen.“


  Der Leutnant krauste die Stirn. „Sie erwarten Schwierigkeiten, Sir?“


  „Ich bemühe mich darum, alle Eventualitäten mit einzubeziehen. Wenn etwas geschieht, müssen wir vorbereitet sein. Nehmen Sie Kontakt mit den Überwachungsleitern auf und finden Sie heraus, wie nahe die Gruppe inzwischen ist.“


  Sie war weniger als zehn Kilometer entfernt und bewegte sich direkt auf den Rodungsstreifen zu.


  „Der Gleiter soll eine Leuchtrakete abschießen“, ordnete Dumarest an, „und versuchen, mit der Gruppe über Lautsprecher in Verbindung zu treten. Vielleicht hat sie den Kommunikator dabei, den ich den Ayutha überließ. In dem Fall soll sie ihn benutzen.“


  Während er wartete, ging er unruhig im Zelt umher, studierte die Landkarte und krauste die Stirn, als er den Wetterbericht las. Der Wind würde auffrischen. Die Gruppe hatte sich einen schlechten Zeitpunkt für ihr Kommen ausgesucht.


  „Sir!“ Der Leutnant wandte sich vom Funkgerät ab. „Ich glaube, wir haben Verbindung.“


  Das Gesicht auf dem Bildschirm gehörte einem Ältesten.


  Dumarest konnte sich nicht erinnern, ihn früher schon einmal gesehen zu haben. Das fortwährende Blinzeln wies darauf hin, daß er außer seinen Worten auch Gedankenbotschaften über das Gerät zu senden versuchte.


  „Wir haben uns beraten“, sagte er, „und wollen mit dir sprechen. Es gibt einige unter uns, denen ist nicht wohl bei dem, was hier geschieht. Sind wir Tiere, daß wir in die Berge eingesperrt werden?“


  „Rodungsstreifen und Postenkette dienen nur zu eurem Schutz“, erwiderte Dumarest. „Sie werden so lange bestehen, bis wieder Frieden herrscht.“


  „Wir haben immer in Frieden gelebt. Es waren deine Leute, die unsere Siedlungen angriffen. Nach einiger Zeit mußten wir uns einfach verteidigen. Das haben wir dir gesagt – hast du es nicht verstanden?“


  „Das habe ich.“


  „Jetzt hast du uns Soldaten gegenübergestellt und bewaffnete Männer in den Himmel geschickt. Man glaubt bei uns, daß du Vorbereitungen triffst, uns auszurotten, während wir den Waffenstillstand einhalten. Stimmt das?“


  „Nein.“


  „Dann löse die Reihe der Soldaten auf und hole deine Männer vom Himmel. Du solltest uns vertrauen, wie wir dir vertrauen. Wenn nicht, werden wir uns zum Kampf bereit machen. Jemand von euch erklärte uns, was zu tun ist.“


  „Wer ist das?“ fragte Dumarest schroff.


  „Ein Lehrer und Freund.“


  „Der euch vernichten wird, wenn ihr auf ihn hört.“ In Dumarests Rücken ertönte das leise Flüstern des Leutnants. „Neue Bewegungen gemeldet, Sir. Zwei größere Gruppen in den Sektoren drei und fünfzehn.“


  Beide Gebiete bestanden aus losem Geröll und waren leicht zu verteidigen. Selbst wenn die Ayutha wieder Brandpfeile einsetzten, würden sie nicht durchbrechen können. Es würde jedoch zu schweren Verlusten unter den unbewaffneten Männern und noch stehenden Lofiosstauden kommen.


  „Zieht euch zurück“, empfahl Dumarest dem Gesicht auf dem Bildschirm. „Geht nach Hause und holt den Mann, der euch das geraten hat. Bringt ihn zum Rodungsstreifen. Es wird euch nichts geschehen, das verspreche ich, aber ich muß mit ihm sprechen.“ Er fügte hinzu: „Und warnt eure Leute. Wenn jemand sich gegen uns wendet, ist der Waffenstillstand vorbei. Dann wird der Krieg bis zum letzten Mann ausgefochten.“


  Als der Bildschirm erlosch, drehte er sich um und begegnete dem finsteren Blick des Leutnants. „Ein Verräter“, sagte der Offizier. „Jemand, der ihnen Ratschläge erteilt und ihnen beigebracht hat, Nervengas herzustellen. Er wird keinen Frieden wollen, Sir. Vermutlich ist er darauf aus, uns zu ruinieren.“


  „Vielleicht.“


  „Haben Sie daran Zweifel?“


  „Ja“, erwiderte Dumarest. „Rufen Sie die Gleiter, die sich über den Bergen befinden, hinter unsere Linien zurück. Alle verfügbaren Männer sollen als Posten eingesetzt werden. Ich will sichergehen, daß kein Ayutha den Rodungsstreifen betritt.“


  Louk musterte ihn mißtrauisch. „Sie erwarten Unannehmlichkeiten, Sir?“


  Dumarest antwortete nicht. Er verließ das Zelt und starrte zum Himmel hinauf. Wolken zogen vor den Sternen auf, getrieben von immer stärkerem Wind aus dem Süden. Jetzt konnte man nur noch warten.


  In einem Dorf weit im Süden, am Rand der Lofiosfelder, erhob sich ein Mann aus seinem Sessel und gähnte. Lehim Adran hatte einen schweren Tag gehabt. In letzter Zeit fiel ihm so manches schwer, und seit seine beiden Söhne irgendwo Soldat spielten und sich kein Ayutha mehr blicken ließ, häufte sich für ihn die Arbeit.


  Aus dem Schaukelstuhl neben ihm ertönte die Stimme seiner Frau. „Schon müde, Lehim?“


  „Völlig hinüber“, gab er zu. „Ich glaube, ich werde langsam alt, Nera.“


  „Wir werden beide älter.“


  Das ließ sich nicht leugnen. Er betrachtete sie eine Weile und dachte an das junge Mädchen, das sie einmal gewesen war, und an die Kraft, die ihn einst befähigt hatte, den ganzen Tag und die halbe Nacht schwer zu arbeiten. Nun, die Zeiten änderten sich, und ein kluger Mann akzeptierte das. Immerhin brachte das Alter auch gewisse Annehmlichkeiten mit sich, zumindest war das bisher der Fall gewesen. Als er erneut gähnte, hämmerte eine schwere Hand gegen die Haustür. Draußen stand eine maskierte Gestalt in Uniform.


  „Großalarm“, sagte sie ohne Einleitung. „Setzen Sie die Atemmasken auf. Wenn Sie keine haben, halten Sie sich in getrennten Räumen auf. Befehl des Marschalls.“


  Lehim krauste die Stirn. „In getrennten Räumen? Was zum Teufel hat das zu bedeuten?“


  „Schließen Sie die Türen, meiden Sie jeden Kontakt mit anderen.“


  „Erwartet man einen Angriff?“ Besorgt trat Nera neben ihren Gemahl. „Ich dachte, es herrscht Waffenruhe?“


  „Herrscht ja auch“, sagte der Maskierte.


  „Was soll das dann alles?“ Lehim war irritiert. „Die Armee hat die Ayutha doch in den Bergen eingeschlossen. Ihr habt doch dafür gesorgt, daß sich keiner von denen mehr in diesem Gebiet aufhält. Was haben wir also zu fürchten?“


  Der Maskierte zuckte mit den Schultern. „Fragen Sie mich nicht. Ich führe nur meinen Befehl aus.“ Er ging weiter, um an die nächste Tür zu hämmern.


  „Verrückt.“ Lehim sah nachdenklich hinter ihm her. „Das ergibt doch keinen Sinn. Es ist immer das gleiche mit diesen Militärs, sie mögen es einfach, wenn die Leute springen, sobald sie ihnen etwas befehlen. Ach, zum Teufel mit ihm und dem Marschall. Es ist mein Leben, und ich führe es so, wie es mir paßt. Komm, Nera, gehen wir ins Bett.“


  Sie zögerte. „Ja, Lehim, aber vielleicht …“


  „Wir nehmen das Gewehr mit“, sagte er, „und stellen es neben den Schrank. Wenn diese Wilden kommen, sind wir gewappnet.“ Er gähnte erneut. „Komm schon, Liebling, du weißt doch, daß ich allein nicht einschlafen kann.“


  Mitten in der Nacht wachte er auf. Nervös richtete er sich im Bett auf und spürte, daß etwas nicht stimmte. Aus Gewohnheit stand das Fenster offen, und der Vorhang flatterte im Wind. Plötzlich ertönten von draußen Schreie und ein krachender Schuß. Er stand auf, lief zum Fenster und sah hinaus. Es war finster, und Wolken verdeckten die Sterne. Zwischen den Häusern huschten Schatten hin und her. Ein unangenehm süßer Geruch hing in der Luft.


  „Lehim?“


  Er atmete noch einmal tief ein und drehte sich um. Dann schrie er gellend auf. Ein entsetzliches Wesen kauerte auf dem Bett. Übelriechender Schleim lief daran herab, setzte sich schillernd auf den Tentakeln ab. Die starren Insektenaugen glühten tiefrot. Es bewegte sich, als er zum Schrank sprang und nach dem Gewehr griff. Mit zitternden Händen legte er die Waffe an. Der schartige Rachen des Ungeheuers öffnete sich zu einem lautlosen Schrei, der in dem Moment in seinen Ohren explodierte, als er den Finger krümmte.


  Rauch stieg auf, als der Strahl sein Ziel erreichte. Er feuerte, bis der ganze Raum von dichten Schwaden erfüllt war, dann erst hielt er inne und rannte in heller Panik zur Tür. Er stolperte die Treppe hinunter auf die Straße, schoß auf die umherhuschenden Schatten, auf die krallenbewehrten und geifernden Monstren, die ihn von allen Seiten einzuschließen versuchten. Er drückte den Abzughahn seiner Waffe, bis etwas seine Schulter berührte, ihn zu Boden riß und er nicht mehr die Kraft fand, sich zu erheben.


  „Nera“, flüsterte er, als der rote Nebel auf seiner Netzhaut zerlief und umfassender Schwärze wich. „Ich habe es für dich getan, Nera …“


  Die Verbindung war schlecht und von Störungen überlagert. Dumarest hatte Schwierigkeiten, den Sinn von Oberst Podins Worten zu erfassen. Offenbar war es erneut geschehen, hatte wieder ein Angriff stattgefunden und den Waffenstillstand zunichte gemacht.


  „Unmöglich!“ entfuhr es Dumarest.


  „Wie können Sie das sagen?“ Podins Stimme klang schrill. „Ich habe es doch selbst gesehen. Fünfzehn Männer und Frauen sind tot, außerdem fünf Soldaten …“


  „Wie starben unsere Leute?“


  „Sie wurden von den Zivilisten unter Beschuß genommen. Da blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich zu wehren. Wir haben keine Wahl mehr“, meinte Podin bitter. „Wir müssen endlich zurückschlagen.“


  „Sie denken nicht nach, Oberst“, erwiderte Dumarest wütend. „Warum habe ich wohl die Berge abriegeln lassen? Ich wollte etwas beweisen, und das ist mir geglückt. Die Ayutha haben mit alledem nichts zu tun. Wie hätten sie denn unbemerkt die Absperrung überwinden sollen?“


  „Ich würde Ihnen gern glauben, Earl.“


  „Tun Sie’s ruhig.“


  „Aber wer ist dann dafür verantwortlich? Glauben Sie, daß jemand von uns sie benutzt?“


  „Vielleicht. Ich werde es herausfinden. Es könnte einer der Sozialarbeiter dahinterstecken, aber ich bin nicht sicher.“ Dumarest starrte auf das immer wieder von Störungen zerrissene Bild des Obersten. „Spielen Sie den Vorfall herunter, lassen Sie nichts an die Öffentlichkeit dringen. Man soll meinem Befehl nachkommen und endlich auf breiter Front das Lofios abholzen.“


  Podin war aufgeregter denn je. „Dem wird der Rat niemals zustimmen, Earl“, sagte er. „Zwei Kilometer um jedes Dorf ist einfach zuviel. Unsere Wirtschaft …“


  „Hätte man das Lofios gleich gefällt“, unterbrach Dumarest ihn, „wären die Menschen jetzt noch am Leben. Wenn die Ratsmitglieder das nicht einsehen, sollen sie wenigstens die Evakuierung der Bevölkerung anordnen. Beeilen Sie sich. Ich werde versuchen, mit den Ayutha in Kontakt zu treten.“


  Er schaltete das Funkgerät aus und trat an den Kartentisch. Ein niedriger Erdwall verlief zweihundert Meter jenseits der Postenkette entlang der Berge. Von dort aus führte eine Schneise zu einem kleinen Tal, das von beiden Seiten gut einsehbar war. Ein idealer Platz für ein Treffen. Er wollte das Kriegsspiel nicht länger mitmachen. Er hatte eine Theorie über die Zusammenhänge, die es ihm angebracht erscheinen ließ, die Entscheidung in eigener Person herbeizuführen. Er konnte nur hoffen, daß er sich nicht täuschte.
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  Die Stunden verstrichen. Das Feuer, neben dem Dumarest saß und wartete, war am Erlöschen. Er warf neues Holz in die Glut, daß die züngelnden Flammen sein Gesicht erhellten. Aus dem Funkgerät an seinem Gürtel ertönten in regelmäßigen Abständen die Positionsmeldungen der kleinen Gruppe von Ayutha, die sich seinem Standort näherte. Er hatte in den letzten Stunden viel nachgedacht, über Lisa und die Vorrichtung in seinem Körper, über das geheimnisvolle Schlüsselwort, das ihn jederzeit dazu bringen konnte, sich unter hypnotischem Zwang dem Cyclan zu stellen. Er fragte sich, was er dagegen unternehmen konnte, ob es überhaupt eine Chance für ihn gab, den Fängen seiner Erpresser jemals wieder zu entkommen.


  Eine letzte Positionsmeldung ertönte aus dem Funkgerät. Die Ayutha hatten sich ihm in dem unwegsamen Gelände bis auf zwei Kilometer genähert. Er schaltete das Funkgerät aus und erhob sich. Mit der Fußspitze schob er die kalte Asche über das Feuer und erstickte es.


  Es waren zwölf.


  Sie näherten sich wie Schatten, lautlos und sicheren Schrittes. Sie trugen Pfeil und Bogen, einige Speere, und er nahm an, daß weitere Waffen in der Dunkelheit auf ihn gerichtet waren. Ein alter Mann löste sich von der Spitze der Gruppe und trat vor ihn.


  „Wir sind deiner Einladung gefolgt“, eröffnete er das Gespräch. „Immer mehr von uns bezweifeln deine Aufrichtigkeit. Beweise uns, daß du es ernst meinst, und mache dem Krieg ein Ende.“


  „Wo ist der Mann, der euer Freund sein soll?“


  „Er wartet.“


  „Das reicht nicht“, erwiderte Dumarest. „Ich habe euch gebeten, ihn mitzubringen. Wo ist er? Und wo sind die anderen aus meinem Volk, die bei euch gelebt haben?“


  „In Sicherheit.“ Der alte Mann machte eine Pause. Als Dumarest schwieg, fuhr er fort: „Wir haben sie bei uns behalten. Wenn ihr uns noch einmal angreift, werden sie sterben.“


  Geiseln. Dumarest hatte es nicht anders erwartet. Die Ayutha lernten schnell.


  „Es sind schon zu viele gestorben“, sagte er. „Wenn ihr den Frieden wollt, bringt mir den Mann, den ihr euren Freund nennt. Ihr habt keine Chance, diesen Krieg zu gewinnen. Der Ausgang dieses Gesprächs entscheidet darüber, ob euer Volk leben wird oder nicht.“


  Neben dem Ältesten hob einer der Männer seinen Speer. Eine unwillkürliche Bewegung, geboren aus Verzweiflung und verletztem Stolz. Als Dumarest ihn ansah, erstarrte er in dieser Haltung.


  „Benutzt euren Verstand“, sagte Dumarest eindringlich. „Ihr könnt mich töten, aber das würde auch euer Ende sein. Jeder einzelne aus eurem Volk würde sterben, mag er sich noch so gut in den Bergen verstecken. Vielleicht dauert das seine Zeit, doch wollt ihr wirklich ein Leben in Angst und Schrecken führen, ständig auf der Flucht?“


  „Du meinst, was du sagst“, erwiderte der Älteste. „Ich kann es spüren. Deine Gedanken sind voller Haß.“


  „Nicht auf euch.“


  „Auf unseren Freund?“


  „Er ist kein Ayutha, und er ist nicht euer Freund. Ich könnte ihn töten, und es wäre keine Verletzung unseres Abkommens. Führt mich zu ihm, sonst ist es mit der Waffenruhe vorbei.“ Er sah den Ältesten entschlossen an. „Ihr habt die Wahl.“


  Es dämmerte bereits, als sie ihr Ziel erreichten. Der Gleiter sank tiefer und landete auf einer Böschung vor einer Felsenöffnung, deren gähnender Schlund sich ihnen entgegenstreckte. Hauptmann Hamshard, der Dumarest begleitete, blickte unbehaglich über den Rand des Gleiters.


  „Sie könnten Posten aufgestellt haben, Sir“, sagte er. „Wir sollten vorsichtig sein.“


  „Keiner wird euch etwas tun“, erwiderte der Älteste.


  Vielleicht, dachte Dumarest, aber im Krieg mußte man mit allem rechnen. Der Mann, hinter dem sie her waren, mochte Gefolgsleute haben, die sich nicht scheuten, für ihn zu töten, auch wenn es gegen die Interessen des eigenen Volkes war. Dumarest war jedoch bereit, das Risiko einzugehen. Er atmete noch einmal tief durch und verließ den Gleiter.


  „Lassen Sie mich vorgehen, Sir“, sagte der Hauptmann. „Im Gegenlicht geben Sie ein zu gutes Ziel ab.“


  „Sie vielleicht nicht?“ Dumarest lächelte. „Wir gehen zusammen hinein, Hauptmann. Zügig und an beiden Seiten des Ganges. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, daß ich den Mann lebend will.“


  Als sie die Felsenöffnung erreichten, sahen sie sich nach möglichen Fallen um. Es dauerte eine Weile, bis sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, dann schritten sie mit gespannten Sinnen hinein.


  Nach wenigen Metern trafen sie den ersten Ayutha.


  Er war jung und in ein lockeres Gewand gekleidet. Der Stock in seiner Hand richtete sich augenblicklich auf die Eindringlinge. Dumarest rief ihn an, sprang hastig zur Seite und wartete ab. Als der Blitz an ihm vorbeizuckte, schoß er. Der Eingeborene ließ die Waffe fallen und sank zu Boden. Dumarest spürte das verklingende Zischen, die ersterbenden Flammen in seinem Rücken. Im nächsten Moment herrschte Stille.


  „Sind Sie verletzt, Hauptmann?“ raunte er.


  „Nicht der Rede wert, Sir.“ Hamshard deutete auf seine blutende Wange. „Nur ein Kratzer. Glauben Sie, daß noch mehr auf uns warten?“


  „Wohl kaum. Kommen Sie, wir dürfen nicht riskieren, daß unserem Freund die Flucht gelingt.“


  Hinter der nächsten Biegung kamen sie in eine Höhle, die in bläuliches Licht getaucht war. Zahlreiche Gegenstände befanden sich auf den Holztischen an der Wand, darunter Behälter aus Plastik und Glas, Retorten und Chemikalien, Feinwaagen und Flaschen aller Art. Das Ganze erinnerte an ein mit dürftigen Mitteln eingerichtetes Labor.


  „Also hier haben sie die Brandpfeile hergestellt“, sagte Hamshard. Seine Stimme klang belegt. „Und vielleicht auch das Gas. Diese Teufel!“


  „Für die zerstörten Dörfer sind sie nicht verantwortlich, Hauptmann.“


  „Woher wollen Sie das wissen?“


  „Glauben Sie mir.“ Dumarest sah sich aufmerksam in der Höhle um. Sein Blick erforschte die Schatten zwischen den Tischen und Säcken mit Lebensmitteln. „Wer auch immer hier lebt, hat diesen Krieg nicht begonnen. Also halten Sie sich zurück. Und vergessen Sie nicht, ich will ihn lebend.“


  Am Ende der Höhle befand sich eine Tür. Er schritt hinüber und öffnete sie, betrat einen schmalen Gang, der von roten Glühbirnen erhellt wurde und zu einer weiteren Tür führte. Sie war mit dickem Leder versehen und verschlossen.


  Kurzerhand zerschlug Dumarest mit dem Gewehrkolben das Schloß und stieß sie auf. Sie betraten einen Raum, dessen Wände mit Teppichen und Bücherregalen verkleidet war. Überall standen Mikrokassetten, mittendrin auf einem Sockel ein Projektor und ein rotierender Globus, der in verschiedenfarbigem Licht fluoreszierte.


  Auf einer schmalen Liege lag ein Mann.


  Er trug eine Robe, die an der Taille von einem Seil gehalten wurde, eine Kapuze umrahmte sein hageres Gesicht. Die Hände ruhten mit verschränkten Fingern auf dem Bauch. In dem scharlachroten Licht, das der Globus verströmte, wirkte er wie eine Leiche. Und zugleich furchtbar vertraut.


  Dumarest starrte ihn an und hob das Gewehr. Langsam schloß sich sein Finger um den Abzug, als Hauptmann Hamshard es ihm unvermittelt aus der Hand schlug.


  „Sir! Um Himmels willen!“


  Dumarest fuhr herum, sah Hamshards entsetztes Gesicht, das Blut auf seiner Wange, und schwankte etwas. Dann wandte er sich wieder der Gestalt auf der Liege zu. Sie hatte die Knie angezogen und starrte auf das schmutzige Leinen zu ihren Füßen. Der rotierende Globus tauchte sie in ein anderes Licht, und das Scharlachrot der Robe wurde zu einem sanften Braun. Schwer atmend lehnte sich Dumarest an den Balken neben der Liege.


  „Bringen Sie ihn fort“, sagte er heiser. „Machen Sie schon.“


  Seine Finger gruben sich in das derbe Holz.


  Der Tee war heiß und bitter, die getrockneten Kräuter entfalteten ihr herbes Aroma. Dumarest saß mit dem Rücken zur Wand und spürte das Beben der Muskeln. In seinem Kopf pochte noch immer das Blut, aber das Gebräu half ihm, die Anspannung niederzukämpfen. Über den Rand des Bechers hinweg betrachtete er die Gestalt in der braunen Robe.


  „Sie sind hier als Amil Kulov bekannt“, sagte er. „Aber Ihr richtiger Name ist Salek Parect. Sie sind der Sohn von Aihult Chan Parect.“


  „Ja.“


  „Warum haben Sie den Ayutha geholfen?“


  „Jemand mußte es tun.“ Er saß ihm auf einem Stuhl gegenüber, und die schrägstehenden Augen waren auf seine im Schoß gefalteten Hände gerichtet. „Ich weiß nicht, ob Sie das verstehen. Es sind unschuldige und hilflose Menschen. Als der erste Angriff stattfand, waren sie völlig verstört. Wie Kinder, die sich gegen das Böse nicht wehren können. Deshalb half ich ihnen, so gut ich konnte.“


  Mit Waffen, dachte Dumarest, und guten Ratschlägen. Was mochte im Kopf dieses Mannes vorgehen? Er war ein Idealist, der zielstrebig seine Vorstellung von Gerechtigkeit verfolgte. Und sein technisches Wissen hatte ihm mehr Macht in die Hand gegeben als für seinesgleichen gut war.


  „Wie lange leben Sie schon unter den Ayutha?“


  „Seit mehr als zehn Jahren. Lange genug, um würdigen zu können, was sie zu bieten haben. Geistigen Frieden, Verständnis, Toleranz und gegenseitige Verbundenheit. Und sie haben eine Vergangenheit, generationenalte Überlieferungen, eine Legende aus grauer Zeit, als alles noch anders war. Vielleicht sollte ich erwähnen, daß ich ein besonderes Interesse an alten Mythen habe.“


  „Ich weiß“, erwiderte Dumarest. „Ihr Vater sagte es mir.“


  „Mein Vater.“ Haß und Verachtung schwang in diesen Worten mit. „Er hat das niemals verstanden. Sein Geist verschließt sich solchen Gedanken. Für ihn zählt nur der Schlangenclan, das Wohl der Aihults. Er würde niemals zugeben, daß Paiyar bloß eine Welt unter Milliarden ist und daß Völker existiert haben, gegen die wir die reinsten Kinder sind.“


  „Legenden“, meinte Dumarest.


  „Aber jede enthält ein Körnchen Wahrheit. Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, nach diesen Wahrheiten zu suchen. Hier auf Chard habe ich endlich den Schlüssel dazu gefunden. Die Ayutha wissen mehr als man meint, vielleicht mehr, als sie selbst ahnen. Es ist eine Rasse, die vor Äonen auf diese Welt kam. Aber woher? Und wie sind sie gereist?“


  Und warum haben sie sich nicht weiterentwickelt? Dumarest konnte sich die Antwort denken. Früher einmal war ihre telepathische Begabung stärker ausgeprägt gewesen, und sie hatten einen hohen Preis dafür zahlen müssen. Die Gewalt hatte keinen Platz mehr in ihrem Leben gehabt, so daß ihre Gesellschaft stagnierte. Sie waren vor dem allgegenwärtigen Schrecken in die Berge geflohen und hatten im Schein ihrer Lagerfeuer von einer besseren Welt zu träumen begonnen. Einer Welt, die sie schließlich in die Vergangenheit setzten, um den früheren Ruhm ihrer Rasse zu verkünden.


  „Sie können ihnen nicht helfen, Salek“, sagte er. „Sie sollten das wissen. Wenn dieses Volk überleben will, muß es sich ändern. Keine Kultur kann in völliger Isolation erhalten bleiben, wenn andere so nahe sind.“


  „Aber ihre Tradition …“


  „Besteht aus geschönten Erinnerungen. Sie haben sie mit Waffen versorgt und das Töten gelehrt. Können Sie sich vorstellen, welchen Preis sie dafür zahlen müssen? Ihre Schuld könnte sie innerlich zerfressen. Lassen Sie diese Menschen in Ruhe.“


  „Damit sie weiter ausgebeutet werden?“ erwiderte Salek bitter. „Damit aus einem stolzen und traditionsreichen Volk eine Bande von Bettlern wird?“


  „Sie wären nicht die ersten und sicher nicht die letzten“, sagte Dumarest. „Es gibt eine alte Regel, die besagt, daß nur die Starken überleben. Vielleicht ist es hier anders? Jetzt ist der Krieg vorbei, und die Farmer brauchen sie. Man könnte ihnen eigenes Land geben, ihre Kinder in Schulen schicken und Handwerke erlernen lassen, die ihren Fähigkeiten entsprechen. Sie werden arbeiten oder einfach nur herumsitzen und träumen können, wie es ihnen beliebt. Aber Sie werden das alles nicht mehr miterleben.“


  „Warum nicht?“


  „Eine Vorsichtsmaßnahme. Die Chardianer trauen Ihnen nicht und werden wohl kaum erlauben, daß Sie bleiben. Außerdem haben Sie anderswo noch Verpflichtungen. Ihr Vater braucht Sie.“


  Salek krauste die Stirn. „Das ist nicht Ihr Ernst. Hat er Sie etwa geschickt, um mich zu holen?“


  „Ja.“


  „Und Sie bringen mich zu ihm?“


  Dumarest betrachtete seine Hände. Das Zittern war vorbei, sein Kopf wieder klar.


  „Ich nehme Sie mit in die Stadt. Dort sind Leute, die Sie bereits erwarten.“
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  Die Postenkette bestand aus siebentausend Mann, und er setzte jeden einzelnen davon ein. Gleiter brachten sie in die Dörfer, wo sie sich mit Sägen und Äxten an die Arbeit machten. Die Strahlenbahnen zahlloser Laser fraßen sich in die Pflanzen und schufen in Windeseile große Lichtungen. Es waren Männer aus den Waldländern im Süden und Angestellte aus der Stadt, die kein unmittelbares Interesse am Lofios hatten und ohnehin nur die Krümel vom reichen Tisch der Händler abbekamen.


  Es verging kaum eine Stunde, bis Dumarest ans Videofon gerufen wurde. Das erschöpfte und ausgezehrte Gesicht von Oberst Podin füllte den Bildschirm.


  „Earl, wir haben gehört, daß Sie Befehl gaben, die Lofiosfelder niederzubrennen“, sagte er. „Ich kann die Ratsmitglieder nicht länger zurückhalten. Sie sammeln bereits Männer und Waffen, um Sie unter Arrest zu stellen.“


  „Sollen sie’s versuchen.“


  „Das werden sie auch, verlassen Sie sich drauf. Sie haben sie an ihrem wunden Punkt erwischt, Earl. Raougat hat eine Reihe von Söldnern um sich geschart, die für Geld alles machen.“ Er verlor die Beherrschung. „Herr im Himmel, ein Bürgerkrieg ist das letzte, was ich will!“


  „Es wird nicht soweit kommen“, versicherte Dumarest. Die Lofiosstauden waren gefällt oder standen in Flammen, nichts konnte mehr verhindern, daß beendet wurde, was er angefangen hatte. „In Ordnung, Oberst, ich stelle mich.“


  Es war dunkel, als er eintraf. Sie erwarteten ihn im Licht von Fackeln auf dem Platz vor dem Lagerhaus. Harth, Oaken und der hämisch grinsende Hauptmann Raougat standen vor einer Anzahl bewaffneter Männer. Leutnant Thomile sah aus einiger Entfernung düster zu ihnen herüber. Als Dumarest den Gleiter verließ, kam Oberst Podin mit ausgestreckten Händen auf ihn zu.


  „Ich gratuliere Ihnen zu Ihrem Erfolg, Marschall“, sagte er. „Wie ich dem Rat schon versicherte, haben Sie sicher eine gute Erklärung für Ihr Handeln.“


  „Ja, Oberst.“


  „Das will ich Ihnen auch raten!“ Oaken starrte ihn wutschnaubend an. „Haben Sie das mit den Ayutha verabredet? Sollten Sie uns als Gegenleistung für Ihren Waffenstillstand finanziell ruinieren?“


  „Das ist Verrat“, sagte Harth. Seine Stimme klang heiser. „Neunhundert Quadratkilometer unseres kostbaren Lofios zu zerstören, nicht gerechnet die Pflanzen, die Sie schon für den Sicherheitsstreifen roden ließen. Warum, Marschall?“


  „Um den Krieg zu beenden.“


  „Aber das haben Sie doch längst getan. Die Ayutha …“


  „Haben mit der Zerstörung der Dörfer nicht das geringste zu tun“, unterbrach Dumarest ihn schroff. „Ich dachte, das wäre inzwischen klar. Die Postenkette hat den Beweis geliefert. Nichts Lebendes hätte unbemerkt durchkommen können, und dann gab es doch Probleme.“


  „Sabotage?“ fragte Harth.


  „Nein, das Lofios ist schuld daran.“ Dumarest drehte sich zum Gleiter um. „Leutnant!“


  Louk ließ das Gewehr fallen, das er vorsichtshalber in den Händen gehabt hatte, und hob den Beutel auf. Er sprang aus dem Gleiter und stellte sich an Dumarests Seite.


  „Die Lösung lag die ganze Zeit auf der Hand“, erklärte Dumarest. „Aber Sie haben sie nicht gesehen. Als der Ärger begann, dachten Sie natürlich gleich an die Ayutha und schoben ihnen alle Schuld zu. In Wirklichkeit liegt die Ursache ganz woanders – bei den Pflanzen selbst!“


  Dumarest griff in den Beutel und holte eine der Schoten heraus. „Das Lofios ist ein mutierter Hybride. Sie haben so lange damit gelebt, daß Sie sich gar nicht mehr vorstellen konnten, es würde gefährlich sein. Aber Pflanzen verändern sich. Sie mutieren. In unserem Fall besteht die Mutation in einer winzigen Veränderung des Samens. So etwas geschieht vielleicht einmal in einer Million Jahren, eine Mißbildung, eine Laune der Natur. Ein Teil der Samen war auf einmal alles andere als harmlos. Er enthielt ein Halluzinogen mit furchtbarer Wirkung. Es greift das menschliche Gehirn an, macht die Leute verrückt, treibt sie zum Mord und bringt sie schließlich um. Sie haben die Wirkung ja erlebt.“


  „Nur ein Teil des Samens, Earl?“ fragte Podin.


  „Vielleicht eine Pflanze unter zehn. Ich weiß nicht, das können Ihre Wissenschaftler herausfinden. Einige jedoch ganz sicher. Alles weist darauf hin. Die Zerstörung der Dörfer, ohne daß Spuren irgendwelcher Feinde zu finden gewesen wären, der gelandete Gleiter, dessen Besatzung auf einmal gegeneinander kämpfte. Sie muß einige der Samen eingeatmet haben. Ich habe meine Erfahrungen damit gemacht.“ Dumarest warf Leutnant Louk einen kurzen Blick zu. „Zum Glück konnte ich rechtzeitig reagieren, und so kamen wir noch einmal davon, aber selbst das hätte fast genügt, daß wir uns gegenseitig umbrachten. Jetzt wissen Sie, warum ich das Lofios im Umkreis der Dörfer abholzen ließ. Zusammen mit den Atemgeräten, die bei Wind getragen werden sollen, müßte das ausreichenden Schutz bieten.“ Bitter fügte er hinzu: „Ich hatte Sie frühzeitig gebeten, dafür Sorge zu tragen. Sie weigerten sich. Wie viele Männer, Frauen und Kinder mußten deswegen wohl sterben?“


  „Ich glaube Ihnen nicht“, erwiderte Oaken. „Es steckt irgendein Trick dahinter. Wahrscheinlich werden Sie dafür bezahlt, unsere Wirtschaft zu ruinieren, und tischen uns nun dieses Märchen auf.“


  Dumarest ignorierte diese Beleidigung. „Ich habe die Wetterberichte überprüft“, sagte er. „Jedesmal, wenn ein Dorf zerstört wurde, herrschte Wind. Ich denke, das dürfte auch die letzten Einwände vom Tisch fegen.“


  Er nahm eine Lofiosschote aus dem Beutel. Sie war reif, die Schale prall. „Es sind noch zwanzig darin. Sie könnten alle harmlos sein, aber die Wahrscheinlichkeit spricht dagegen.“ Er warf sie zu Boden, wo sie mit einem schwachen Knall zerbarst und eine kleine Samenwolke entließ, die sofort vom Wind erfaßt und fortgetragen wurde.


  „Marschall, um Himmels willen!“ Oaken nieste so sehr, daß ihm Tränen in die Augen stiegen. „Lassen Sie das, oder wollen Sie uns umbringen?“


  Dumarest sah die Militärs der Reihe nach an.


  „Sie wirken so verängstigt, meine Herren. Was ist los mit Ihnen? Wenn Sie so sicher sind, daß ich mich irre, können Ihnen die Samen doch nichts anhaben?“


  Sein Blick wurde hart.


  „Die Mutation breitet sich aus“, erklärte er. „Ich weiß nicht, wie man ihr beikommen kann, aber Sie sollten sich schleunigst darum kümmern. Ehe starker Wind aufkommt und die Lofiossamen über die Berge auf die Stadt zutreibt.“ Er legte die Schote in den Beutel zurück und verschnürte ihn. Dann hob er ihn auf und reichte ihn Oberst Podin. „Hier“, sagte er. „Ihr Feind.“


   Das Wasser war heiß und wohlriechend. Dumarest spürte, wie das Prasseln den Schmutz abwusch und seinen Muskeln Erleichterung brachte. Er trocknete sich ab, warf einen Blick auf die verschwitzte Uniform und entschied sich für seine eigene Kleidung. Erfrischt und in neutralem Grau verließ er das Badezimmer und stellte sich Zenyas fassungslos geweiteten Augen.


  „Warum hast du dich umgezogen, Earl?“


  „Der Krieg ist vorbei.“


  „Aber sie werden dich doch nicht …“ Sie brach ab, bedauerte seinen veränderten Status, den Verlust seines Ruhms. Als Gemahlin des Marschalls von Chard war sie verwöhnt und verhätschelt worden, wohin sie auch ging. Gleich darauf sagte sie: „Ist ja egal, Liebling. Zu Hause bist du wenigstens nicht jeden Augenblick in Gefahr. Wir fliegen doch nach Hause zurück, Earl?“


  „Ich werde Chard verlassen, Zenya.“


  Sie war zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, um den Doppelsinn seiner Worte zu erfassen. „Du hast Wunder vollbracht, Earl. Du hast nicht nur diesen dummen Krieg beendet, sondern auch Salek gefunden. Großvater wird sich freuen, und du weißt, was das für dich bedeutet. Für uns beide. Wir werden sehr glücklich miteinander sein!“


  Für eine Weile, dachte er, bis der Reiz des Neuen verflogen war und die ihr eigene Ruhelosigkeit sie dazu trieb, sich anderswo den erforderlichen Nervenkitzel zu holen. Um seine Ehre zu erhalten, würde er dann kämpfen und töten müssen – oder sie zu hündischem Gehorsam zwingen. Beides hatte keine große Anziehungskraft auf ihn. Sie war ein Luder im reinsten Sinn des Wortes, und doch so faszinierend und attraktiv wie alle diese Frauen.


  Wein stand auf dem Tisch, und sie schenkte ihm ein. Lächelnd reichte sie ihm das Glas und wartete, bis er daran genippt hatte.


  „Wir sollten noch einmal ausgehen, Liebling. Zum letztenmal in deiner Uniform, damit jeder den Mann sehen kann, der diese Welt gerettet hat.“


  „Vielleicht.“


  „Und dann erzählst du mir genau, was in der Höhle geschehen ist. Ihr habt doch diesen Wilden niedergeschossen? Hauptmann Hamshard berichtete mir davon, als er mit Salek hier eintraf.“


  „Salek.“ Dumarest setzte das Glas ab. „Wo ist er?“


  „Im Nebenzimmer. Mit Lisa … Earl!“ Sie schrie auf, als er mit einemmal auf die Tür zurannte. „Earl, was …“


  Die beiden saßen nahe beieinander auf einer Couch. Der junge Mann trug noch immer seine braune Robe, die Kapuze war zurückgeworfen und gab den Blick auf sein abgehärmtes Gesicht frei. Neben ihm wirkte die Frau wie eine Ausgeburt des Bösen. Ihr schwarzes Haar kontrastierte zur Blässe ihres Gesichts und Halses, ebenholzfarbene Fingernägel krümmten sich wie Klauen. Sie war drauf und dran, über die eingefallene Wange ihres Opfers zu streichen.


  „Lisa!“ Dumarests Hand zuckte nach unten und kam mit einem Messer zum Vorschein, in dessen Klinge sich das Licht brach. „Nimm die Hand runter! Sofort!“


  „Was ist, Earl?“ Sie wandte sich ihm zu, die Hand in der Bewegung erstarrt, die Fingerspitzen wie kleine Speere. „Willst du etwa das Messer werfen und mich töten? Glaubst du wirklich, du wärst schnell genug?“


  „Glaubst du nicht?“


  Ein Spiel mit ihrem Leben als Einsatz, aber eines, das sie nicht gewinnen konnte. Es würde eine gewisse Zeit dauern, bis sie mit ihren Nägeln die Wange aufkratzen konnte, und schon rückte Salek instinktiv von ihr ab.


  „Was ist los?“ fragte er. „Was geht hier vor?“


  „Sie will Sie töten.“


  „Lisa? Aber warum und wie?“


  „Sehen Sie sich ihre Hände an“, sagte Dumarest kalt. „Unter den Fingernägeln ist Gift. Sie will Sie töten, weil das der Wunsch ihres Vaters ist.“


  „Das ist doch lächerlich, Earl.“ Irritiert betrat Zenya den Raum. „Das würde sie niemals tun!“


  „Hörst du den Kindskopf?“ Lisa war sich ihrer Macht vollauf bewußt. Genüßlich lehnte sie sich auf der Couch zurück. „Du wurdest von uns angeworben, um Salek zu finden und nach Paiyar zurückzubringen. Hat dich der Krieg so sehr verwirrt, daß du nicht einmal mehr weißt, warum du auf Chard bist?“


  „Ich wurde nicht angeworben, sondern gezwungen, und ich lasse mich nicht gern erpressen.“


  „Hast du eine andere Wahl?“ Lisas Stimme war ein leises Schnurren. „Willst du, daß ich noch einmal das Zauberwort ausspreche? Hast du das schon vergessen?“ Ihr Lachen war dünn und zerbrechlich. „Ja, du wurdest erpreßt, und das wird auch so bleiben. Wie ein wildes Tier im Käfig. Mein ganz persönliches wildes Tier.“


  „Töte sie, Earl, töte sie“, flüsterte Zenya.


  Er kämpfte die Versuchung nieder und senkte das Messer, bis sein Arm lose an seiner Seite hing. Sie war eine Frau und würde für ihre Niedertracht bezahlen, dafür würde diese Welt mit Sicherheit sorgen.


  „Haben Sie sich niemals gefragt“, wandte er sich an Salek, „warum ich Sie zu töten versuchte, als wir uns das erstemal begegneten?“


  Die schrägliegenden Augen des jungen Mannes wurden sehr nachdenklich. „Ich dachte, daß Sie wohl … ich trug diese Robe, und das Licht war rot. Einen Moment lang könnten Sie mich auch für einen Cyber gehalten haben. Lisa …“


  „Erzählte Ihnen, was ich für sie empfinde?“


  „Ja. Sie sagte, daß Sie sie fürchten und hassen. Es wäre nur natürlich gewesen, wenn Sie den Wunsch verspürt hätten, einen von ihnen zu töten.“


  Eine raffinierte Geschichte, die einen Verstand zufriedenstellen mochte, der Jahre in unschuldsvoller Abgeschiedenheit verbracht hatte. Dumarest erwiderte: „Und während sie Ihnen das erzählte, rückte sie die ganze Zeit näher, versuchte sie eine intime Beziehung zu knüpfen, sprach sie von alten Zeiten und schmiedete Pläne mit Ihnen. Merken Sie denn nicht, daß Sie ihr im Weg stehen? Hat sie Sie gebeten, sie zu heiraten?“


  Salek errötete. „Ich werde niemals heiraten, das sagte ich ihr auch.“


  „Deshalb entschloß sie sich, Sie zu töten und dem Befehl ihres Vaters zu gehorchen. Warum, Lisa? Kennt er dich so gut, daß du keinen freien Willen mehr hast? Ist es wirklich nötig, daß du tötest?“


  „Hüte deine Zunge, Earl!“


  Neben ihm flüsterte Zenya erneut: „Töte sie, Earl, töte sie!“


  Verrückt, dachte er, die ganze Familie muß geisteskrank sein. Chan Parect wollte verhindern, daß sein Sohn lebend zurückkehrte, weil er darin seine Autorität bedroht sah. Wie einfach es ihm doch gefallen war, ein Werkzeug für seinen Plan zu finden. Ein komplizierter Plan, aber wann wäre einem wirren Verstand schon jemals das Nächstliegende in den Sinn gekommen? Und immerhin hatte es funktioniert. Hätte Hamshard nicht eingegriffen, würde er dem posthypnotischen Befehl gehorcht und Salek in der Höhle umgebracht haben.


  „Earl“, sagte Lisa beschwörend. „Noch ist nichts verloren. Wir können die beiden verschwinden lassen und gemeinsam nach Paiyar zurückkehren. Der alte Mann macht’s nicht mehr lange, und wenn er stirbt, sind wir an der Herrschaft.“


  „Nein.“


  Sie schrie etwas, die gleiche Lautfolge, die sie schon einmal ausgestoßen hatte, und erneut spürte er die dumpfe Explosion in seinem Kopf. Aber schwächer diesmal, und nichts zwang ihn, ans Videofon zu gehen. Die Vorrichtung funktionierte nicht mehr. Vermutlich tat sie es nur einmal. Entweder war es ein ironischer Scherz von Chan Parect oder es rührte von den Lofiossamen her, die er eingeatmet hatte. Vielleicht war auch die nervöse Anspannung schuld, die seine Rolle als Marschall von Chard mit sich gebracht hatte.


  „Es ist vorbei“, sagte er ruhig. „Du hast keine Gewalt mehr über mich.“


  Zenya lachte.


  Lisas Gesicht verzerrte sich, als habe ein Peitschenhieb sie getroffen. Die elfengleichen Züge wurden grausam, ihre Augen funkelten vor Zorn. Mit einem wilden Schrei sprang sie von der Couch und kam auf ihn zu, die Finger wie Speere von sich gestreckt.


  Sein linker Arm fuhr nach oben, traf ihre Handgelenke und stieß die vergifteten Nägel zur Seite. Im gleichen Moment spürte er, wie ihm das Messer entrissen wurde. Lisas Augen weiteten sich in fassungslosem Staunen, und sie begann zu taumeln.


  „Earl“, flüsterte sie. „Earl …“


  Sie brach zusammen, und er fing sie auf. Blut rann aus ihren Mundwinkeln, als er sie zu Boden sinken ließ.


  Zenya lachte erneut, schriller jetzt. In einer Geste maßlosen Triumphs hielt sie das Messer empor und schrie: „Ich hab’s getan! Ich habe das Luder getötet! Jetzt können wir für immer zusammen sein, Earl!“


    Er kannte diese Art von Zelle. Ein vergittertes Fenster ließ das Leuchten der Sterne herein und gewährte ihm freie Sicht auf das Landefeld. Mehrere Stäbe verliefen von der Decke zum Boden, trennten die Pritsche und die Toilette vom Rest des Raumes. Sein Platz an der Wand erlaubte ihm, einen Teil des Ganges und die schwere Tür an seinem Ende zu sehen. Dahinter ertönten leise Geräusche, das Knirschen eines Stuhls, das Husten des Wärters, das Schlurfen von Stiefeln.


  Ein weiteres Paar Schuhe gesellte sich dazu. Gemeinsam näherten sie sich der Tür und verstummten. Als sie geöffnet wurde, erkannte er Oberst Podin.


  „Ich weiß, daß Sie es nicht waren“, sagte der Offizier anstelle einer Begrüßung. Er schritt durch den Gang und setzte sich ihm gegenüber auf die Pritsche. „Salek hat ausgesagt, das Mädchen ebenfalls.“


  „Was geschieht jetzt mit Zenya?“


  „Nichts. Sie wird an Bord des nächsten Schiffes gebracht, das Paiyar anfliegt. Das ist das wenigste, was wir für die Gemahlin des ‚Marschalls von Chard’ tun können.“


  „Sie wissen also Bescheid?“


  „Von Anfang an, Earl. Ehe ich das hier trug“, er zupfte an seiner Uniform, „war ich Polizeichef. Ich war fünfzehn Jahre in dem Beruf. Lange genug, um mir gewisse Eigenheiten anzugewöhnen, etwa das Überprüfen jedes noch so kleinen Details. Um ehrlich zu sein, Ihre Gemahlin war etwas indiskret.“


  Eine Gefahr, die nicht zu vermeiden gewesen war. Aber warum hatte er den Schwindel nicht aufgedeckt?


  Podin zuckte mit den Schultern. „Sie schienen zu wissen, was Sie taten, Earl. Und Sie halfen damit dieser Welt. Alles andere hat mich nicht im mindesten interessiert.“ Er sah sich finster in der Zelle um. „Das hier tut mir leid, aber ich mußte die Formalitäten wahren. Sie verstehen?“


  „Und jetzt?“


  „Darüber wollte ich mit Ihnen sprechen, Earl. Meinetwegen können Sie Marschall bleiben, solange Sie wollen. Die Schoten wurden von Fachleuten untersucht, und Ihre Vermutung erwies sich als richtig. Das bringt gewisse Probleme mit sich. Wir brauchen ein Gegengewicht zum wachsenden Einfluß der Farmer und Händler, außerdem müssen die Ayutha geschützt und ihre Rechte gewahrt werden. Die Armee bleibt uns somit erhalten. Aber wie steht es mit Ihnen, Earl? Ehe Sie sich entscheiden, sollten Sie wissen, daß der Rat den Cyclan doch noch um Hilfe gebeten hat.“


  „Das spielt keine Rolle mehr“, erwiderte Dumarest. „Die Cyber wissen inzwischen ohnehin, wo ich mich aufhalte. Sie sind alles andere als dumm. Vielleicht kennen Sie ihre Methoden?“


  Podin holte tief Luft. „Ja, und das ist mit ein Grund, weshalb wir die Armee nicht auflösen. Jemand muß diesen roten Teufeln den nötigen Widerstand entgegenbringen. Sie verlassen uns also?“


  Dumarest nickte.


  „Das dachte ich mir. Ich habe das Gehalt, das auf Ihrem Konto gutgeschrieben wurde, in Öl angelegt und es an Bord der Topheir bringen lassen. Sie wird nicht eher starten, bis Sie sich entschieden haben.“ Podin erhob sich. „Mehr gibt es wohl nicht zu sagen, Earl. Nochmals herzlichen Dank.“ Er streckte ihm in altmodischer Geste die Hand hin. Sein Griff war fest. „Draußen wartet jemand, der noch einige Worte mit Ihnen wechseln möchte.“


  Eine schmächtige Gestalt trat durch das Halbdunkel des Zellentrakts auf ihn zu. Als sie den Lichtkreis erreichte, den das vergitterte Fenster warf, erkannt er Salek. Verloren stand er vor ihm.


  „Ich soll Ihnen etwas von Zenya ausrichten“, sagte er. „Sie liebt Sie, Earl, und hat getötet, um Sie zu retten. Sie wird Sie auf Paiyar erwarten.“


  „Sie wird lange warten müssen“, erwiderte Dumarest. „Ich kehre nicht mehr dorthin zurück, und wenn Sie nur einen Funken Verstand haben, tun Sie es auch nicht, solange Ihr Vater noch lebt.“


  Zögernd nickte Salek. „Eines habe ich noch auf dem Herzen. Als ich mit Lisa sprach, erwähnte sie Ihr Interesse an alten Mythen. Nach welchem Planeten suchen Sie – der Erde?“


  Dumarest erinnerte sich an Chan Parects Worte. Wenn er Salek fände, würde er ihm die Antwort auf seine brennendste Frage geben können. Eine Lüge, hatte er gedacht, ein weiteres in einer langen Reihe sinnloser Versprechen. Zuletzt hatte er nicht mehr geglaubt, daß der alte Mann auch nur ein einziges Mal die Wahrheit sagte.


  „Sie wissen, wo sie ist?“


  „Eigentlich nicht, das heißt …“ Salek verstummte und machte eine hilflose Geste. „Ich bin nicht sicher“, klagte er, „aber ich kenne einige Namen, die mit ihr zusammenhängen. Sirius, Alpha Centauri, Prokyon, Polaris – letzterer soll ein Stern sein, der sich nicht bewegt. Ich weiß, das ist nicht viel, aber vielleicht hilft es Ihnen weiter. Außerdem vermute ich, daß der Cyclan Ihnen sagen könnte, wo der Planet zu finden ist.“


  Dumarest starrte ihn an.


  „Das ist die einzige Gruppe, die Sie nicht fragen können, habe ich recht?“


  „Ja“, erwiderte Dumarest. „Dennoch vielen Dank.“


  Er drehte sich um und schritt durch den Zellentrakt hinaus aufs Landefeld, der wartenden Topheir entgegen. Am Ende der Rampe stand Branchard und lächelte ihm zu.


  „Ich freue mich, daß Sie es geschafft haben, Earl. Kommen Sie, machen wir uns auf den Weg.“


  Eine Unzahl weiterer Reisen stand ihm bevor. Die sich nicht voraussagen ließen, die ihn dorthin bringen sollten, wo die Welten weniger dicht standen und man sich an längst vergessene Namen erinnerte.


  Er war auf der Suche – auf der Suche nach seiner Heimat, die er eines Tages auch finden würde.
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